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  Das Buch


  
    September 1939: Inspektor Pekkala bekommt von Stalin einen neuen, höchst unliebsamen Auftrag. Wieder soll er einen Mord aufklären. Doch es ist kein gewöhnliches Verbrechen. Der Mord hat sich in dem gefürchteten sibirischen Straflager Borodok ereignet – wo Pekkala selbst zehn lange Jahre eingesperrt war und Zwangsarbeit verrichten musste. Nun soll er, als Häftling getarnt, dorthin zurück. Ein persönlicher Alptraum, doch ihm bleibt keine Wahl.
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  Der Autor


  Sam Eastland ist das Pseudonym des amerikanischen Schriftstellers Paul Watkins, geboren 1964, der sich auch mit literarischen Werken einen Namen gemacht hat. Seinen ersten Roman veröffentlichte er im Alter von sechzehn Jahren. Mit seiner Familie lebt er in Hightstown, New Jersey.


  Weitere Informationen unter www.inspectorpekkala.com
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    Arbeitslager Borodok


    Krasnagoljana-Tal

    Sibirien
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    In einer Höhle tief in der Erde, beleuchtet von der rußenden Flamme einer Kerosinlampe, kniete ein Mann in einer Pfütze. Er hatte die Hände von sich gestreckt, als wollte er die Wassertropfen auffangen, die von den Rissen in der Decke fielen. Er war schwer verwundet, tiefe Schnitte bedeckten Brust und Arme. Das selbstgefertigte Messer, mit dem er sich zu verteidigen versucht hatte, lag hinter ihm, außerhalb seiner Reichweite. Er hatte den Kopf geneigt und starrte verwirrt auf das eigene Spiegelbild in der Pfütze, wie jemand, der sich selbst nicht mehr erkannte.


    Vor ihm erstreckte sich der Schatten seines Mörders, der ihn hierhergebracht hatte. »Ich bin gekommen, um dir einen Grund zum Weiterleben zu geben«, sagte der Mörder. »Und so dankst du es mir?«


    Mit blutverschmierten Fingern löste der Mann den Knopf seiner Brusttasche und zog eine zerknitterte Fotografie her­aus, auf der berittene Soldaten vor einem Waldstück zu sehen waren. Die Männer hatten sich in ihren Sätteln nach vorn gebeugt, sie lächelten in die Kamera.


    »Sie waren für mich der Grund, am Leben zu bleiben«, sagte er.


    »Und jetzt sind sie der Grund, warum du stirbst.«


    Langsam, so, wie sich manche in ihren Träumen bewegen, stellte sich der Mörder hinter den Mann. Und mit einer fast sanften Bewegung griff er nach dessen kurzem, verdrecktem Haar und zwang seinen Kopf in den Nacken, bis die Sehnen am Hals hervortraten. Aus den Falten seiner Kleidung zog er ein Messer, schnitt dem Mann die Kehle durch und hielt ihn dabei wie einen Geliebten im Arm, bis das Herz ausgeblutet war.
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  Poskrjobyschew!« Josef Stalins Stimme dröhnte durch die Wand.


  Im Zimmer nebenan zuckte Stalins Sekretär zusammen. Poskrjobyschew war ein kleiner, rundgesichtiger Mann, kahl bis auf einen grauen Haarkranz. Wie sein Vorgesetzter stopfte er sich die Hosenbeine in die schwarzen Kalbslederstiefel, dazu trug er einen einfachen, bräunlich grünen Waffenrock in genau der Farbe der verfaulenden Äpfel, mit denen er in seiner Kindheit auf dem Weg zur Schule von Ermakow und Schwartz, zwei Rabauken aus der Nach­barschaft, in schöner Regelmäßigkeit beworfen worden war.


  Seit dem einen Monat zurückliegenden Kriegsausbruch hatte es viele solcher Wutanfälle des Woschd gegeben, des Führers, wie Poskrjobyschew seinen Vorgesetzten bezeichnete.


  Am 1. September 1939 war das Deutsche Reich in Polen eingefallen, wie es im geheimen Zusatzprotokoll zum deutsch-sowjetischen Nichtangriffspakt niedergelegt worden war.


  Als Rechtfertigung für den Angriff diente eine Reihe von inszenierten Überfällen auf deutsche Grenzposten, unter anderem auf das deutsche Zollhaus in Hochlinden und den Sender Gleiwitz. Dreizehn Häftlinge aus dem Konzentrationslager Oranienburg waren in der Nacht nach Hochlinden gefahren worden. Dies geschah unter dem Vorwand, an Dreharbeiten für einen Propagandafilm mitzuwirken, der der Verbesserung der deutsch-polnischen Beziehungen dienen sollte. Alle trugen polnische Armeeuniformen, und ihre Aufgabe sollte es sein, irgendwo in den Wäldern an der Grenze ein Treffen zwischen deutschen und polnischen Soldaten nachzustellen.


  Die Filmhandlung war simpel. Die beiden einander misstrauisch beäugenden Seiten würden zunächst die Waffen zücken, und einen quälenden Augenblick lang hätte es den Anschein, als würde es zu einem Schusswechsel kommen. Dann aber würde sich die Erkenntnis durchsetzen, dass sie alle doch nur Menschen wären. Sie würden die Waffen wegstecken, sich gegenseitig Zigaretten anbieten, die beiden Patrouillen würden sich verabschieden und schließlich wieder in den Wäldern verschwinden. Den Häftlingen war versprochen worden, dass sie nach Abschluss der Dreharbeiten in die Freiheit entlassen würden.


  Vor Hochlinden hielten die Lastwagen an, die Häftlinge teilten sich mit der begleitenden SS-Mannschaft die Essensrationen, dabei wurde auch jedem Häftling, reine Routinemaßnahme, eine Tetanus-Spritze verpasst. Die Spritzen waren aber nicht mit Tetanus-Impfstoff gefüllt, sondern mit Blausäure. Minuten später waren die Häftlinge tot.


  Die Leichen wurden wieder auf die Lastwagen geladen, der Konvoi fuhr weiter, schließlich wurden die Leichen im Wald abgeladen, und die SS-Männer gaben Schüsse auf sie ab. Später dienten die Toten als Beweis für einen Angriff polnischer Soldaten auf deutsches Reichsgebiet.


  Gleichzeitig drangen unter Führung von SS-Sturmbannführer Naujocks polnischsprachige SS-Leute in das Gebäude des Rundfunksenders Gleiwitz ein, unterbrachen das reguläre Programm und verlasen eine Durchsage, in der sie verkündeten, dass Gleiwitz in polnischer Hand sei.


  Am Tag darauf überquerten deutsche Panzereinheiten die polnische Grenze. Stunden später flogen deutsche Flugzeuge erste Luftangriffe.


  Zwei Wochen später begann die russische Armee, gemäß dem Molotow-Ribbentrop-Pakt, mit dem Einmarsch in Ostpolen.


  Obwohl sich der Zusammenbruch der polnischen Streitkräfte bereits abzeichnete, führten schon kleinste Rückschläge – ein taktisches Ausweichmanöver, ein zeitlich schlecht gewählter Angriff, Nachschubgüter, die den falschen Empfänger erreichten – zu einem Zornesausbruch bei Stalin.


  Und Poskrjobyschew war derjenige, der diesen Zorn als Erster abbekam.


  »Wo steckt er?«, war Stalins gedämpfte Stimme hinter den geschlossenen Türen zu seinem Arbeitszimmer zu hören. »Poskrjobyschew!«


  »Heilige Mutter Gottes!«, murmelte Poskrjobyschew, während ihm Schweißperlen auf die Stirn traten. »Was hab ich jetzt wieder getan?«


  Dabei wusste Poskrjobyschew ganz genau, was er getan hatte. Er hatte diesen Augenblick seit langem gefürchtet, und jetzt waren seine Vergehen anscheinend ans Licht gekommen.


  Als Poskrjobyschew zu Stalins Privatsekretär ernannt wurde, die höchste Auszeichnung, die sich einer wie er erhoffen konnte, hatte er als Erstes Dokumente zur Deportation der Genossen Schwartz und Ermakow gefälscht, seiner beiden Feinde aus Kindertagen, denen er Rache geschworen hatte. Aufgrund der mit Stalins Faksimileunterschrift unterzeichneten Dokumente wurde die Deporta­tion der beiden Männer, der eine war Elektriker, der an­dere Dachdecker, nach Archangelsk angeordnet. Dort, am Polarmeer, war mit dem Ausbau des Hafens zu einer modernen Militärbasis für die sowjetische Marine begonnen worden. Bei den auf mehrere Jahre angelegten Bauarbeiten waren die Arbeitskräfte den extremsten Bedingungen ausgesetzt.


  Warum solche Dokumente direkt aus Stalins Büro kamen, wagte niemand zu hinterfragen. Darin lag die vollkommene Perfidie von Poskrjobyschews Rache, auf die er dreißig Jahre lang hatte warten müssen.


  In den Wochen und Monaten nach der Deportation von Schwartz und Ermakow suchte Poskrjobyschew häufiger das meteorologische Büro im Kreml auf und erkundigte sich nach dem Wetter in Archangelsk. Dreißig Grad unter null. Vierzig Grad unter null. Einmal sogar minus fünfzig Grad. Je schlimmer die Bedingungen, umso überzeugter war Poskrjobyschew, dass es Gerechtigkeit gäbe für Menschen wie ihn, was er damals, als die matschigen, gärenden Äpfel im Dutzend auf ihn niedergeprasselt waren, kaum für möglich gehalten hätte.


  Sein Plan war ihm zunächst als narrensicher erschienen, mit der Zeit musste Poskrjobyschew aber einsehen, dass es so etwas wie Sicherheit nicht gab. Schließlich fand er sich mit der Tatsache ab, dass man ihm früher oder später dahinterkommen würde.


  Die Doppeltüren flogen auf, und Stalin stürmte ins Vorzimmer.


  In seinem alphaften Tagtraum kam es Poskrjobyschew vor, als hätte sich Stalin, der ebenfalls einen bräunlich grünen Waffenrock trug, selbst in einen der fauligen Äpfel verwandelt, mit denen die Genossen Schwartz und Ermakow ihn so zielsicher beworfen hatten.


  »Wo steckt er?«, brüllte Stalin. »Wo steckt die boshafte Kanaille?«


  »Hier, Genosse Stalin!«, erwiderte Poskrjobyschew mit angstvollem Blick.


  Stalin kniff die Augen zusammen. »Was?«


  »Ich bin hier, Genosse Stalin!«, schrie Poskrjobyschew in blindem Gehorsam.


  »Haben Sie komplett den Verstand verloren?«, entgegnete Stalin, stützte sich mit den Knöcheln auf Poskrjoby­schews Schreibtisch und beugte sich so weit vor, dass ihre Gesichter nur noch eine Handbreit auseinander waren. »Ich suche Pekkala!«


  »Dann haben Sie ihn gefunden!«, war eine Stimme zu hören.


  Poskrjobyschew drehte sich um. In der Vorzimmertür stand ein Mann. Weder er noch Stalin hatten ihn eintreten hören.


  Pekkala war groß, breitschultrig, hatte eine gerade Nase und kräftige, weiße Zähne. In seinen kurzen dunklen Haaren waren erste graue Strähnen zu sehen. Er trug einen knielangen, linksgeknöpften Mantel aus schwarzer Wolle mit kurzem Kragen und verdeckter Knopfleiste. Seine ebenso schwarzen, knöchelhohen Stiefel waren doppelt besohlt und auf Hochglanz gewienert. Die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt, unter dem schweren Mantelstoff zeichnete sich leicht das Schulterhalfter für seinen Revolver ab.


  Stalins Zorn verflog ebenso schnell, wie er über ihn gekommen war. Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht, und er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Pekkala!«, knurrte er. »Ich habe Arbeit für Sie.«


  Als die beiden Männer in Stalins Büro verschwanden und sich hinter ihnen leise die Tür schloss, hatte die Angst Poskrjobyschew noch so fest im Griff, dass er keinerlei Erleichterung verspürte. Später vielleicht, im Moment aber war er einfach nur froh, tief durchatmen zu können. Dann überkam ihn der überwältigende Wunsch, die Wettervorhersage für Archangelsk zu erfahren.


  
    * * *
  


  Stalin saß in seinem lederbezogenen Sessel am Schreibtisch und stopfte sich sorgfältig seine Pfeife mit honigfarbenem Balkantabak.


  Es gab keine Sitzgelegenheit auf der anderen Seite des Schreibtisches, weshalb Pekkala im Stehen warten musste, bis der Genosse sein Ritual beendet hatte.


  Das einzige Geräusch im Raum war das Ratschen des Streichholzes, dann Stalins rasselnder Atem, als er die Flamme über den Pfeifenkopf hielt und den Tabak anzündete. Nachdem dies vollbracht war, schüttelte er das Streichholz aus und warf es in einen Messingaschenbecher. Süßer Tabakgeruch erfüllte den Raum. Schließlich ergriff Stalin das Wort. »Ich schicke Sie wieder nach Sibirien.«


  Pekkala meinte, sich verhört zu haben. Er war so entsetzt, dass er im ersten Moment nichts darauf erwidern konnte.


  »Aber nicht als Gefangenen«, fuhr Stalin fort. »Nicht offiziell. In Ihrem alten Arbeitslager, in Borodok, ist ein Mord geschehen.«


  »Mit Verlaub, Genosse Stalin, dort geschieht wahrscheinlich jeden Tag ein Mord.«


  »Aber dieser hat meine Aufmerksamkeit erregt.« Stalin schien mit dem Aschenbecher beschäftigt und schob ihn von der einen zur anderen Seite des Schreibtisches und dann wieder zurück. »Sie erinnern sich an Oberst Kol­tschak?«


  »Natürlich erinnere ich mich an ihn!«


  Stalins Worte trugen Pekkala zurück zu einem trübseligen, verregneten Märzabend im Jahr 1917, kurz vor der Abdankung des Zaren.
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    Er wurde von Pferdegetrappel auf dem Schotterweg vor seinem Schlafzimmerfenster geweckt. In all den Jahren als Sonderermittler des Zaren hatte Pekkala in ­einem kleinen Holzhaus in Zarskoje Selo, dem kaiser­lichen Dorf außerhalb von Petrograd, gleich in der Nähe der Stallungen gewohnt. Er war an das Geräusch von Pferdehufen gewohnt, wenngleich nicht unbedingt zu dieser Nachtzeit.


    Pekkala spähte durch die Vorhänge. Insgesamt drei Fuhrwerke zogen im Dämmerlicht vorbei, jedes davon schwer beladen mit Holzkisten, die mit ihren Griffschlaufen aussahen wie Munitionskisten. Pekkala zählte fünfundzwanzig Kisten auf jedem Wagen.


    Bei einem der Fuhrwerke war ein Rad gebrochen, die Ladung war heruntergerutscht. Soldaten waren damit beschäftigt, die Kisten am Wegrand zu stapeln, während andere sich daranmachten, das gebrochene Rad zu entfernen und ein Ersatzrad zu montieren.


    Pekkala trat durch die Tür hinaus in die Morgendämmerung.


    »Ah, da sind Sie ja!«, hörte er eine Stimme. »Entschuldigen Sie, wenn wir Sie geweckt haben.«


    Pekkala drehte sich um. Vor ihm stand ein Mann in maßgeschneiderter Uniform und mit dem leicht o-beinigen Gang eines Kavallerieoffiziers. Er hatte ein hageres, scharfgeschnittenes Gesicht mit gewichstem Schnurrbart.


    Pekkala erkannte ihn sofort als Oberst Koltschak, der sowohl aufgrund seiner gesellschaftlichen Stellung im russischen Adel als auch wegen seiner ausgesprochenen Kaltblütigkeit das Wohlwollen des Zaren genoss.


    Beim Anblick von Koltschak und den Kisten war Pekkala sofort klar, was hier vor sich ging: Die Revolution hatte begonnen, und das Zarengold wurde an einen sicheren Ort gebracht. Mit der Aufgabe war Oberst Koltschak betraut worden, der in Begleitung von fünfzig eigens dafür ausgewählten Männern den Schatz nach Sibirien schaffen sollte.


    Koltschak, wusste Pekkala, hatte den Befehl, der Route der Transsibirischen Eisenbahn zu folgen und sich seinem Onkel Alexander Wassiljewitsch Koltschak anzuschließen, dem Oberbefehlshaber der russischen Schwarzmeerflotte, der die Verantwortung für das Gold übernehmen sollte. Der Admiral war dabei, eine Armee zum Kampf gegen die Bolschewiken aufzustellen. Gerüchten zufolge wollte er die Unabhängigkeit von ganz Sibirien ausrufen.


    Der Befehl zum Abtransport des Goldes hätte schon vor Wochen, wenn nicht Monaten erteilt werden sollen. Trotz unübersehbarer Warnsignale hatte Pekkala selbst miterleben müssen, wie die Romanows vor der unmittelbar bevorstehenden Revolution die Augen verschlossen, sie einfach nicht für möglich hatten halten wollen. Jetzt wurde Petrograd von Revolutionsgarden kontrolliert, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie in Zarskoje Selo auftauchten.


    »Sie hauen auch ab?«, fragte Koltschak, als er Pekkala die Hand gab.


    »Bald«, erwiderte Pekkala. »Ich muss ja nur meine Tasche packen.«


    »Sie reisen mit leichtem Gepäck«, sagte Koltschak. Er versuchte sich entspannt zu geben, sein Unmut über die Verzögerung aber war nicht zu überhören.


    »Anders als Sie«, erwiderte Pekkala mit Blick auf die Fuhrwerke.


    »In der Tat«, seufzte Koltschak. Mit einem scharfen Befehl schickte er die beiden unversehrten Wagen voraus und blieb selbst zurück, um die Reparatur des dritten zu beaufsichtigen.


    Es dauerte eine ganze Stunde, bis das gebrochene Rad ausgetauscht war, und als zwei Soldaten die Kisten wieder auf den Wagen luden, riss eine der Griffschlaufen. Die Kiste entglitt ihnen, krachte zu Boden, und die Goldbarren purzelten heraus.


    »Verflucht noch mal!«, brüllte Koltschak die Soldaten an. Dann wandte er sich an Pekkala. »Das alles soll ich ans andere Ende des Landes bringen. Aber wie soll ich das schaffen, wenn ich mit den Karren noch nicht mal vom kaiserlichen Anwesen komme?«


    »Sie haben noch einiges vor sich«, pflichtete Pekkala ihm bei.


    »Was Sie hier sehen, ist der Beweis, dass die Welt, wie wir sie kennen, untergehen wird«, sagte Koltschak unvermittelt. »Männer wie wir müssen jetzt sehen, wie sie überleben.«


    Koltschak saß auf, während sich das Fuhrwerk langsam in Bewegung setzte. »Wir müssen uns in Geduld üben«, sagte er zu Pekkala. »Eines Tages werden wir Rache nehmen für alles, was diese Verbrecher mit dem anrichten, was wir lieben. Der Kampf ist noch nicht vorbei, Pekkala.«

  


  
    [home]
  


  Und Sie wissen noch, was aus Koltschaks Unternehmung geworden ist?«, fragte Stalin.


  »Ja«, antwortete Pekkala. »Kaum waren er und seine Männer unterwegs, musste Koltschak feststellen, dass ein Informant sie an die Bolschewiken verraten hatte. Die Bolschewiken vermuteten, dass Koltschak die Gebiete erreichen wollte, die unter der Kontrolle seines Onkels standen. Sie schickten daher ihre Kavallerie, um sie abzufangen. Als Koltschak bemerkte, dass er verfolgt wurde, und da die Fuhrwerke mit dem Gold seinen Vormarsch bremsten, beschloss er, das Gold in Kasan zurückzulassen – dort mussten sie auf ihrem Weg nach Sibirien durch. Und dort wurde das Gold später von der Tschechoslowakischen Legion geborgen, die ebenfalls auf dem Weg nach Wladiwostok war.«


  Stalin nickte. »Fahren Sie fort.«


  »Im Winter 1918 hatte sich die Tschechoslowakische Legion unter dem Kommando von General Gajda mit der Weißen Armee des Admirals vereint. Im Frühjahr 1919 traten sie zur Offensive gegen die roten Streitkräfte an.«


  »Aber die Offensive kam zum Erliegen, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte Pekkala, »und im November jenes Jahres musste der Admiral seine Hauptstadt Omsk aufgeben. Den gesamten Winter über waren die tschechoslowakischen und weißen Truppen auf dem Rückzug nach Osten in Richtung Wladiwostok. Dort hofften sie Schiffe zu erreichen, die sie in ihre Heimatländer zurückbrachten. Sie hatten Züge requiriert, unter anderem gepanzerte Waggons, und sind der Strecke der Transsibirischen Eisenbahn gefolgt. Im Januar 1920 waren sie aber immer noch weit von der Küste entfernt, und Admiral Koltschak, der die Ausweglosigkeit seiner Situation einsehen musste, legte sein Kommando nieder. Er stand von da an unter dem ›alliierten Schutz‹ des sechsten Schützenregiments der Tschechoslowakischen Legion, die von General Janin befehligt wurde. Die Tschechoslowaken waren für die Sicherheit des Admirals verantwortlich.«


  »Und was geschah dann?«


  »Sie wissen, was dann geschah, Genosse Stalin. Warum fragen Sie?«


  Stalin hob langsam die Hand. »Tun Sie mir den Gefallen, Pekkala. Was geschah als Nächstes?«


  »Gut«, seufzte Pekkala. »Als der tschechoslowakische Konvoi Irkutsk erreichte, wurde er von bewaffneten Mitgliedern der Sozialrevolutionäre gestoppt. Sie forderten die Auslieferung Koltschaks, im Gegenzug durfte die Legion passieren.«


  »Und was wollten die Sozialrevolutionäre noch?«


  »Gold«, erwiderte Pekkala. »Den Zarenschatz, der noch immer von den Tschechen bewacht wurde.«


  »Und was haben sie dann gemacht, diese Tschechen vom sechsten Schützenregiment?«


  »Sie haben das Gold und Admiral Koltschak ausgeliefert.«


  »Warum?«


  »Die Sozialrevolutionäre hatten die Tunnel am Baikalsee vermint. Hätten sie die Tunnel gesprengt, wären die Tschechen nicht mehr durchgekommen. Wenn sie Wladiwostok erreichen wollten, blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als Koltschak und das Gold auszuliefern.«


  »Und was ist aus Admiral Koltschak, dem Herrscher von Sibirien, geworden?«


  »Am 30. Januar 1920 wurde der Admiral von den Bolschewiken exekutiert.«


  »Und was ist aus seinem Neffen, dem Oberst, geworden?«


  »Die rote Kavallerie hat ihn schließlich eingeholt. Nach dreitägigen Kämpfen haben die letzten Überlebenden, unter ihnen Oberst Koltschak, kapituliert.«


  Zu diesem Zeitpunkt war auch Pekkala von den Revolutionsgarden verhaftet worden. Beide Männer landeten im Butyrka-Gefängnis, ohne zu wissen, wo der jeweils andere abgeblieben war.


  »Und natürlich«, sagte Stalin, »wissen Sie noch, was in der Butyrka geschehen ist.«


  »Ob ich das noch weiß?«, entgegnete Pekkala. »Meinen Sie, ich würde das jemals vergessen?«
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    Nach monatelanger Folter und Einzelhaft in der alten Festung Butyrka wurde Pekkala von Gefängniswärtern über die steinerne Wendeltreppe in den Keller geführt. Er wusste, dass in diesen Gewölben, in denen früher ein auserlesener Weinkeller untergebracht gewesen war, mittlerweile die Staatsfeinde exekutiert wurden. So rechnete er fest damit, ebenfalls getötet zu werden.


    Er war erleichtert, dass seine Qualen damit ein Ende haben würden. Manche Verurteilte wurden sogar schon erschossen, bevor sie unten an der Treppe angelangt waren, um sie endlich zu erlösen – eine Geste, die fast schon an Mitgefühl grenzte. Pekkala hoffte, dass es bei ihm ebenfalls schnell gehen würde. Unten angekommen, wurde er aber von den Wachen in einen Raum gebracht, in dem bereits mehrere Männer waren. Alle trugen die Gymnastiorka und die dunkelblauen Hosen und knielangen Reitstiefel der Angehörigen der Staatssicherheit.


    Dazu kam eine weitere Person, eine kaum mehr als Mensch erkennbare Gestalt, die nackt in einer Ecke kauerte. Sein Körper war nicht mehr als eine von elektrischen Verbrennungen und Schlägen traktierte, verunstaltete Masse.


    Es war Oberst Koltschak.


    Volkskommissar Dschugaschwili, der Mann, der Pekkala seit Wochen verhört hatte, las Koltschak das Urteil vor.


    In den letzten Sekunden seines Lebens rief Koltschak Pekkala zu: »Sagen Sie Seiner Exzellenz, dass ich nichts verraten habe.«


    Er hatte noch nicht ausgesprochen, als die NKWD-Leute das Feuer eröffneten. Die Schüsse verursachten einen ohrenbetäubenden Lärm in der engen Zelle. Als das Gewehrfeuer endlich eingestellt wurde, trat Dschugaschwili vor, legte auf Koltschaks rechtes Auge an und jagte ihm eine weitere Kugel in den Kopf.
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  Es war Dschugaschwili, der jetzt vor Pekkala saß. Josef Dschugaschwili, der seinen Namen in Stalin– der Stählerne– geändert hatte, wie es bei den Bolschewiken in den Anfangsjahren üblich gewesen war.


  »Sie wissen, Pekkala, dass das Gedächtnis trügerisch sein kann. Sogar Ihres.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Nachdenklich zog Stalin an seiner Pfeife. »Der Mann, den Sie für Oberst Koltschak gehalten haben, der Mann, den ich ebenfalls für Koltschak gehalten habe, war, wie sich herausstellte, ein Betrüger.«


  Pekkala war zwar überrascht, das zu hören, aber er wusste, dass es nicht gänzlich abwegig war.


  Der Zar selbst hatte ein Dutzend Doppelgänger, die, falls Gefahr drohte, seinen Platz eingenommen und in manchen Fällen dafür mit ihrem Leben bezahlt hatten. So war es nicht unwahrscheinlich, dass jemand, der für den Zaren so wichtig war wie Oberst Koltschak, ebenfalls einen Doppelgänger hatte.


  »Was hat das mit dem Mord in Borodok zu tun?«


  »Das Opfer heißt Isaak Ryabow, ehemaliger Rittmeister der zaristischen Kavallerie und einer der letzten Überlebenden von Koltschaks Männern, die in Borodok noch inhaftiert waren. Ryabow hat dem Lagerkommandanten den Vorschlag unterbreitet, ihm den Aufenthaltsort von Oberst Koltschak zu verraten, falls er dafür entlassen würde. Aber jemand ist uns zuvorgekommen.«


  »Ryabow hat vielleicht gewusst, wo Koltschak sich vor zwanzig Jahren versteckt hat, aber seitdem kann der Oberst doch überall sein. Glauben Sie wirklich, Ryabows Informationen wären noch zutreffend gewesen?«


  »Ich kann es mir nicht leisten, diese Möglichkeit grundsätzlich auszuschließen.« Stalin legte die Pfeife in den Aschenbecher auf dem Schreibtisch. Er lehnte sich zurück und faltete die Hände. »Meinen Sie, Oberst Koltschak hat es den Tschechen jemals verziehen, dass sie seinen Onkel ausgeliefert haben?«


  »Das bezweifle ich. Soweit ich Koltschak kannte, gehörte Versöhnlichkeit nicht unbedingt zu seinen Tugenden. Im Grunde glaube ich aber, dass den Tschechen keine andere Wahl blieb.«


  »Das sehe ich ebenso.« Stalin nickte. »Aber in Oberst Koltschaks Augen war es nun mal Aufgabe der Tschechoslowakischen Legion, seinen Onkel zu schützen – vom Gold ganz zu schweigen. Dass sie dann alle bei der Erfüllung ihrer Pflicht starben, war für jemanden wie Koltschak nebensächlich.«


  »Und woher glauben Sie Koltschaks Gedanken zu kennen?«


  »Ich kenne sie nicht. Ich sage Ihnen nur, was ich mir an Oberst Koltschaks Stelle gedacht hätte. Und ich sage Ihnen auch, wenn sich jemand wie Koltschak vorgenommen hat, Rache zu üben, dann ist er dafür bereit, die ganze Welt in Flammen aufgehen zu lassen.«


  »Aber selbst wenn wir Koltschak finden sollten, dürfte er doch kaum mehr eine Gefahr sein. Er ist doch nur ein Einzelner.«


  »Das ist mir kein Trost. Auch ein Einzelner kann sehr gefährlich sein. Ich weiß das, denn ich bin auch nur ein Einzelner, und ich bin sehr gefährlich. Und wenn ich in einem anderen Eigenschaften entdecke, die ich von mir kenne, weiß ich, dass ich das nicht ignorieren darf. Sie und ich, Pekkala, bilden einen seltsamen Bund. In unserem Denken sind wir so ziemlich das Gegenteil des jeweils anderen. Aber wenn es um den Überlebenskampf unseres Landes geht, überschneiden sich unsere Vorstellungen. Das ist der Grund, warum Sie an jenem Tag im Keller des Butyrka-Gefängnisses nicht gestorben sind. Koltschak aber ist nicht wie Sie. Deswegen habe ich ihn zum Tode verurteilt und exekutiert. Oder es jedenfalls versucht.«


  »Wenn es nur um Rache an einem Mann geht, den Sie verurteilt haben, aber nicht töten konnten, dann schicken Sie doch Ihre Männer aus, um ihn aufzuspüren. Für mich gibt es andere Fälle, bei denen ich mich als nützlicher erweisen kann.«


  »Vielleicht haben Sie recht, aber wenn mich mein Instinkt nicht trügt, stellt Koltschak eine Gefahr für dieses Land dar…«


  »Dann werde ich ihn zur Rechenschaft ziehen«, unterbrach Pekkala.


  »Und deswegen schicke ich Sie und nicht irgendeinen anderen.« Stalin schob Pekkala Ryabows Akte hin. »Sie führen Ihre Ermittlungen verdeckt durch. Sollte sich unter den Gefangenen in Borodok herumsprechen, dass Sie für das Büro für besondere Operationen arbeiten, werde ich nicht nur Ryabows Mörder, sondern auch Sie verlieren.«


  »Möglicherweise ist es nötig, Major Kirow in die Ermittlungen miteinzubeziehen.«


  Stalin breitete großmütig die Arme aus. »Verstanden. Auch der Lagerkommandant ist angewiesen worden, Ihnen in jeder erdenklichen Weise behilflich zu sein. Er erwartet Sie mit der Leiche und der Tatwaffe im Lager.«


  »Wer hat dort das Sagen?«


  »Es ist noch derselbe Lagerkommandant wie damals, als Sie dort waren.«


  »Klenowkin?« Pekkala hatte das Bild eines hageren Mannes mit hängenden Schultern und raspelkurzen, schwarzen Haaren vor sich. Er war ihm nur einmal begegnet – bei seiner Einlieferung ins Lager.


  
    [home]
  


  
    Klenowkin sah nicht auf, als der von ihm einbestellte Pekkala sein Büro betrat. »Nimm in meiner Gegenwart die Mütze ab.« Mehr sagte er nicht, bevor er sich dar­anmachte, Pekkalas Gefangenenakte zu lesen, und dabei sorgfältig die großen gelben Seiten umblätterte, von denen jede in der oberen rechten Ecke mit einem roten diagonalen Streifen versehen war.


    Schließlich klappte Klenowkin die Akte zu, hob den Kopf und blinzelte Pekkala durch seine randlose Brille an. »Wir sind alle auf die eine oder andere Art in Ungnade ge­fallen«, sagte er so laut, als spreche er zu einer ganzen Menschenmenge. »Ich habe deine Akte gelesen, Häftling Pekkala, und sehe, dass du tiefer gefallen bist als die meisten anderen.«


    In den ersten Jahren unter der bolschewistischen Herrschaft waren viele nur aufgrund ihrer Treue zu NikolausII. in Borodok inhaftiert worden. Allein die Anwesenheit eines Mannes vom Ruf Pekkalas, der als der getreueste Diener des Zaren galt, hätte daher schon zu einem Aufstand im Lager führen können. Klenowkin löste das Pro­blem, indem er Pekkala so weit wie möglich von den anderen Gefangenen fernhielt.


    »Du bist wie eine Seuche«, sagte Klenowkin zu Pekkala. »Aber ich werde nicht zulassen, dass du meine Häftlinge ansteckst. Am einfachsten wäre es natürlich, dich erschießen zu lassen, leider ist mir das nicht erlaubt. Man glaubt, aus deiner Existenz noch einen Nutzen ziehen zu können, bevor wir dich in der Versenkung verschwinden lassen.«


    Pekkala starrte ihn nur an. Selbst bei den strengen Verhören vor seiner Deportation nach Sibirien hatte er sich nicht so hilflos gefühlt wie in diesem Augenblick.


    »Ich werde dich in die Wildnis schicken«, fuhr Klenowkin fort. »Du wirst Baummarkierer im Krasnagoljana-Tal. Das hat bislang noch keiner länger als ein halbes Jahr gemacht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil keiner so lange überlebt hat.«


    Baummarkierer arbeiteten allein, abgeschieden von jedem menschlichen Kontakt, ohne jede Hoffnung auf Flucht, und sie starben an Entkräftung, Hunger und Einsamkeit. Wer sich verirrte, wer stürzte und sich ein Bein brach, fiel den Wölfen zum Opfer. Bäume markieren war die einzige Aufgabe im Lager Borodok, die angeblich schlimmer war als die Todesstrafe.


    Dreimal im Jahr wurde ihm am Ende eines Holzwegs Proviant geliefert. Kerosin. Dosenfleisch. Nägel. Alles andere musste er sich selbst besorgen. Neben dem Überleben bestand seine einzige Aufgabe darin, mit roter Farbe die Bäume zu markieren, die von den Lagerinsassen gefällt werden konnten. Da Pekkala keinen Pinsel hatte, tauchte er nur die Finger in die scharlachrote Farbe und hinterließ auf den Stämmen den Abdruck seiner Hand. Bis die Holzfäller eintrafen, war Pekkala längst wieder fort. Der rote Handabdruck war das Einzige, was die meisten Lagerinsassen von ihm zu sehen bekamen.


    Nur selten wurde er von den Holzfällern gesichtet. Was dann vor ihnen stand, war ein Wesen, das kaum noch als Mensch zu erkennen war. Eine dicke rote Farbkruste bedeckte die Häftlingskleidung, die lange Zottelmähne hing ihm ins Gesicht; er sah aus wie ein gehäutetes wildes Tier, das man zum Sterben zurückgelassen hatte. Gerüchte rankten sich um ihn– er esse Menschenfleisch, er trage einen Brustpanzer aus den Schulterblättern derer, die in den Wäldern verschwunden waren, er habe eine Mütze aus Menschenhaar.


    Sie nannten ihn den Mann mit den blutigen Händen.


    Als sich im Lager seine wahre Identität allmählich herumsprach, nahm man an, dass er bereits tot war. Aber ein halbes Jahr später war Pekkala zu Klenowkins Überraschung immer noch am Leben. Und er blieb am Leben.


    Und als der junge Leutnant Kirow auftauchte, um ihn zum Dienst im Büro für besondere Operationen zu überreden, hatte Pekkala schließlich neun Jahr in den Wäldern gelebt.

  


  
    [home]
  


  Pekkala schob sich Ryabows Akte in den Mantel und wandte sich zum Gehen.


  »Eines noch!«


  Pekkala drehte sich wieder um. Stalin hob eine kleine Einkaufstasche vom Boden auf und hielt sie Pekkala hin. »Ihre Kleidung für die Reise.«


  Pekkala sah hinein und erkannte im ersten Moment nur verdreckte, rosa-graue Lumpen. Dann zog er ein fadenscheiniges pyjamaartiges Hemd heraus, das zur üblichen Häftlingsuniform gehörte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, während er an die Zeit denken musste, in der er solche Kleidung getragen hatte.


  In diesem Moment ging die Tür auf, und Poskrjobyschew trat ein. Er machte zwei Schritte, blieb stehen und schlug die Hacken zusammen. »Genosse Stalin, bitte berichten zu dürfen, Polen hat kapituliert.«


  Stalin nickte, sagte aber nichts.


  »Bitte ebenfalls berichten zu dürfen, die Operation in Katyn hat begonnen«, fuhr Poskrjobyschew fort.


  Stalins einzige Erwiderung bestand aus einem zornigen Blick.


  »Sie haben mich gebeten…«


  »Raus«, sagte Stalin leise.


  Poskrjobyschew schlug erneut die Hacken zusammen, drehte sich um, verließ den Raum und schloss mit einem kaum hörbaren Klicken die Doppeltüren hinter sich.


  »Operation in Katyn?«, fragte Pekkala.


  »Es wäre besser für Sie, wenn Sie es nicht erfahren hätten«, erwiderte Stalin, »aber nachdem Sie es nun schon mal wissen, möchte ich Ihre Frage mit einer Gegenfrage beantworten. Angenommen, Sie wären Offizier in der polnischen Armee, Sie hätten kapituliert und wären gefangengenommen worden. Sagen wir, man behandelt Sie gut. Sie hätten ein Dach über dem Kopf, Sie hätten zu essen.«


  »Was wollen Sie wissen, Genosse Stalin?«


  »Sagen wir, ich mache Ihnen ein Angebot. Entweder einen Posten in der Roten Armee oder die Möglichkeit, als Zivilist nach Hause zu gehen.«


  »Die polnischen Offiziere werden sich dafür entscheiden, nach Hause zurückzukehren«, sagte Pekkala.


  »Ja«, erwiderte Stalin. »Die meisten haben das getan.«


  »Aber sie werden dort nicht ankommen, nicht wahr?«


  »Nein.«


  Pekkala konnte die Offiziere in ihren braunen polnischen Armeeuniformen vor sich sehen. Die Hände mit Kupferdraht auf den Rücken gebunden, von NKWD-Leuten an den Rand einer riesigen, im ockerbraunen Waldboden ausgehobenen Grube getrieben, wurde ihnen mit den Gewehrläufen die Mütze vom Kopf gestoßen und ein Schuss in den Nacken verpasst.


  Wie viele waren es?, fragte sich Pekkala. Hunderte? Tausende?


  Bei Einbruch der Abenddämmerung würde man die Grube, in der die Toten lagen, zuschütten, und ein paar Wochen später würden die ersten zarten Grashalme aus der festgestampften Erde sprießen.


  Aber eines wusste Pekkala: Nichts blieb für immer begraben.


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte Stalin. »Ich habe Sie gefragt, was Sie machen würden.«


  »Ich würde erkennen, dass ich keine Wahl habe«, antwortete Pekkala.


  Mit einer unwirschen Handbewegung wischte Stalin Pekkalas Worte fort. »Aber ich lasse ihnen doch die Wahl!«


  »Nein, Genosse Stalin, das tun Sie nicht.«


  Stalin lächelte. »Deshalb haben Sie überlebt, und deshalb werden andere nicht überleben.«


  Sobald Pekkala gegangen war, drückte Stalin auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Poskrjobyschew!«


  »Ja, Genosse Stalin.«


  »Alle Nachrichten zwischen Pekkala und Major Kirow werden abgefangen.«


  »Natürlich.«


  »Was immer Pekkala zu sagen hat, ich möchte es noch vor Kirow erfahren. Nichts bleibt vor mir verborgen!«


  »Jawohl, Genosse Stalin«, antwortete Poskrjobyschew. Wieder bekam er feuchte Hände.


  Die Gegensprechanlage blieb eingeschaltet, leises Knistern war zu hören. »Gibt’s noch etwas, Poskrjobyschew?«


  »Warum gestatten Sie es, dass Pekkala so mit Ihnen redet? So respektlos?« Im Lauf der Jahre hatte sich Poskrjoby­schew eine Stellung erarbeitet, die es ihm erlaubte, gegenüber dem Woschd hin und wieder unaufgefordert seine Meinung zu äußern, wenngleich im ehrerbietigsten Ton. Poskrjobyschew zuckte innerlich zusammen, wenn er Pekkala so mit Stalin reden hörte. Noch erstaunlicher war allerdings, dass Stalin Pekkala das durchgehen ließ. Poskrjobyschew war sich sehr wohl im Klaren, dass er durch eine solche Frage seine Grenzen weit überschritten hatte. Wenn er gleich mit einer Flut Unflätigkeiten überschüttet würde, hatte er es sich selbst zuzuschreiben. Aber er wollte es einfach wissen.


  »Der Grund, warum ich mir diese Unverschämtheiten bieten lasse, anders als zum Beispiel von Ihnen, Poskrjoby­schew, ist der, dass Pekkala der einzige mir bekannte Mensch ist, der mich nicht aus dem Weg räumen würde, um sich an die Spitze des Staates zu stellen.«


  »Das, Genosse Stalin, ist keinesfalls wahr!«, entgegnete Poskrjobyschew, obwohl er natürlich ganz genau wusste, dass sein Protest vollkommen überflüssig war. Es zählte einzig und allein, was Stalin glaubte – ob das der Wahrheit entsprach oder nicht, spielte dabei nicht die geringste Rolle.


  »Fragen Sie sich doch selbst, Poskrjobyschew. Was würden Sie tun, um an meine Stelle treten zu dürfen?«


  Ein Bild huschte Poskrjobyschew durch den Kopf, er sah sich selbst an Stalins Schreibtisch, sah sich Stalins Ziga­retten rauchen und seinen Sekretär schikanieren. Und in diesem Moment wusste Poskrjobyschew, dass er trotz aller Treueschwüre Stalin ohne mit der Wimper zu zucken töten würde, wenn sich ihm die Möglichkeit böte, seinen Platz einzunehmen.


  
    * * *
  


  Eine Stunde später, die letzten Sonnenstrahlen glitzerten auf den vereisten Telegrafendrähten, bog Pekkalas verbeulter und von seinem Assistenten Major Kirow gesteuerter Emka-Stabswagen bei Kilometer 17 auf der Moskauer Autobahn in einen Eisenbahnbetriebshof ab. Der Betriebshof hatte keinen Namen, er trug lediglich die Bezeichnung V-4, und die einzigen Züge, die von hier abfuhren, waren Gefangenentransporte in die Gulags.


  Wie schlimm die Fahrt auch werden würde, Pekkala wusste, dass er als Häftling reisen musste, um seine Tarnung aufrechtzuerhalten. Offiziell hatte er Stalins Gunst verloren und war wegen nicht näher bezeichneter Verbrechen gegen den Staat zu zwanzig Jahren Arbeitslager verurteilt worden.


  Major Kirow hielt hinter einigen leeren Güterwaggons, machte den Motor aus und ließ den Blick über den Betriebshof schweifen, wo Gefangene vor den Waggons kauerten, in die sie bald verladen würden.


  »Sie können das immer noch abblasen, Inspektor.«


  »Sie wissen, dass das nicht möglich ist.«


  »Die haben kein Recht, Sie wieder dorthin zu schicken, und sei es auch nur für Ermittlungen.«


  »›Die‹ gibt es nicht, Kirow. Der Befehl kam direkt von Stalin.«


  »Dann hätte er Ihnen wenigstens noch so viel Zeit geben müssen, damit Sie die relevanten Akten studieren können.«


  »Das würde keinen Unterschied machen«, antwortete Pekkala. »Das Dossier des Opfers ist unvollständig und besteht nur aus einer Seite. Alles andere muss irgendwo in den NKWD-Archiven verlorengegangen sein. Ich weiß so gut wie nichts über den Mann, dessen Tod ich untersuchen soll.«


  Ein Pfiff der Lokomotive ertönte, die Gefangenen stiegen in die Waggons.


  »Es ist so weit«, sagte Pekkala. »Und passen Sie mir auf das hier auf, solange ich fort bin.« Pekkala drückte Kirow eine schwere Goldscheibe in die Hand. Sie war so groß wie ein kleiner Finger, in ihr war eine ovale weiße Emaille-Einlage eingesetzt, die an ihrer breitesten Stelle etwa halb so groß war wie die Goldscheibe. Und in der Mitte des weißen Emaille-Ovals saß ein großer runder Smaragd. Zusammen bildeten sie die unverwechselbare Gestalt eines Auges.


  
    [home]
  


  
    Pekkala hatte bereits seit zwei Jahren als Sonderermittler gearbeitet, als der Zar ihn eines Abends zu sich in den Alexanderpalast beorderte, seiner Residenz in Zarskoje Selo.


    Pekkala betrat das Arbeitszimmer des Zaren, der in einem Sessel am Fenster saß. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass sich der Monarch nicht erhob. Blieb der Zar sitzen, würde das Treffen Pekkalas Erfahrung nach gut verlaufen. Stand der Zar jedoch auf, konnte Pekkala sicher sein, dass gleich ein Zornausbruch folgen würde.


    Neben dem Zar stand ein kleiner Tisch, auf dem eine Kerze brannte. Sie war die einzige Lichtquelle im Raum, und in ihrem Schein schien er wie eine Fata Morgana zu schweben.


    Der Zar richtete seine sanften blauen Augen auf Pekkala. »Ich habe beschlossen, dass der Titel eines Sonderermittlers der Bedeutung Ihrer Stellung nicht gerecht wird. Es gibt andere Sonderermittler in meiner Polizei, aber keiner davon hat jemals eine Position wie Ihre bekleidet. Mein Großvater hat die Gendarmerie ins Leben gerufen, mein Vater die Ochrana. Aber Sie sind meine Schöpfung, und dafür habe ich ein angemessenes Symbol in Auftrag gegeben.«


    Damit präsentierte ihm der Zar das Medaillon, das Pekkala den Namen »Smaragdauge« eintragen sollte.


    Der Zar erhob sich, nahm das Abzeichen von dem Samtkissen, auf dem es lag, und steckte es Pekkala unter den rechten Mantelaufschlag. »Als mein persönlicher Ermittler haben Sie bei der Ausübung Ihrer Pflicht absolute Befehlsgewalt. Man wird keinerlei Geheimnisse vor Ihnen haben. Es gibt keine Dokumente, deren Einsicht Ihnen verweigert werden kann. Keine Tür, durch die Sie nicht unangekündigt treten können. Sie können jedes beliebige Transportmittel requirieren, wenn es Ihnen notwendig erscheint. Es steht Ihnen frei, zu kommen und zu gehen, wann und wo es Ihnen beliebt. Sie können jeden verhaften, den Sie eines Verbrechens verdächtigen. Sogar mich.«


    »Exzellenz…«


    Der Zar brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Es kann keine Ausnahmen geben, Pekkala. Sonst wäre das alles sinnlos. Ich vertraue Ihnen die Sicherheit dieses Landes und auch mein Leben und das meiner Familie an.« Der Zar hielt inne. »Das bringt uns zu diesem Kästchen.«


    Der Zar nahm aus einem großen Mahagonikästchen auf dem Tisch einen Webley-Revolver mit Messinggriff.


    »Ein Geschenk meines Vetters George des Fünften.«


    Pekkala kannte das Bild der beiden, das an einer Wand im Arbeitszimmer des Zaren hing – der englische König und der russische Zar, zwei der mächtigsten Männer der Welt. Sie sahen sich überaus ähnlich. Gesichtsausdruck, Kopfform, Bart, Mund, Nase und Ohren waren bei beiden auffällig gleich. Nur in den Augen unterschieden sie sich, die des Königs waren runder als die des Zaren.


    »Nur zu.« Der Zar hielt ihm die Waffe hin. »Nehmen Sie!«


    Der Revolver war schwer, aber gut ausbalanciert. Der Messinggriff lag kalt in Pekkalas Hand. »Eine sehr schöne Waffe, Exzellenz, aber Sie wissen, was ich von Geschenken halte.«


    »Wer hat irgendwas von einem Geschenk gesagt? Der ­Revolver und das Abzeichen sind Ihr Handwerkszeug, Pekkala. Ich gebe sie Ihnen, so, wie ich jedem Soldaten in meiner Armee das gebe, was er zur Ausübung seiner Arbeit benötigt.«
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  Kirow schloss die Hand um das Abzeichen. »Ich werde bis zu Ihrer Rückkehr darauf aufpassen, Inspektor.«


  »Der Webley ist in meiner Schreibtischschublade«, sagte Pekkala. »Obwohl ich weiß, dass Ihnen Ihre Tokarew lieber ist.«


  »Sonst kann ich nichts für Sie tun, Inspektor?«


  »Doch, vielleicht«, erwiderte er, »aber das werde ich erst wissen, wenn ich in Borodok bin.«


  »Wie bleibe ich mit Ihnen in Kontakt?«


  »Durch Telegramme über den Lagerkommandanten, Major Klenowkin. Er wird dafür sorgen, dass mich jede Nachricht erreicht.«


  Die beiden Männer gaben sich die Hand.


  »Dann sehen wir uns wieder auf der anderen Seite«, entrichtete Kirow den traditionellen Abschiedsgruß.


  »Das werden wir, Major Kirow, das werden wir.«


  Als Pekkala über den Betriebshof in Richtung der Gefangenen ging, wurde er vom Lokomotivführer entdeckt, einem Mann namens Filipp Demidow.


  Demidow war der Bruder von Anna Demidowa, einer Hofdame der Zarin Alexandra, die im Juli 1918 zusammen mit der Zarenfamilien von Tscheka-Angehörigen ermordet worden war.


  Einige Jahre vor ihrem Tod hatte Anna Demidowa ihrem Bruder eine Anstellung als Chauffeur des Zaren beschaffen können, eine Arbeit, die er bis März 1917 innehatte, als das Personal in Zarskoje Selo entlassen wurde. Unmittelbar darauf fand Demidow eine Stelle bei der staatlichen Eisenbahn, wo er seitdem arbeitete.


  Als Chauffeur hatte Demidow Pekkala oft auf dessen Weg zu und von den Treffen mit dem Zaren gesehen, einmal hatte er ihn sogar im Hispano-Suiza Alfonso XIII. nach Petrograd gefahren. Zufällig hatte er einmal neben Pek­kala in der Gastwirtschaft gesessen, in der der Inspektor meistens seine Mahlzeiten einnahm, einem einfachen Lokal, wo die Gäste an langen Holztischen aus Steingutschalen aßen.


  Demidow mit seinem guten Gedächtnis für Gesichter hatte bei diesen Gelegenheiten den Inspektor eingehend betrachtet. Als er das Smaragdauge jetzt unter den gewöhn­lichen Verbrechern erkannte, ignorierte er jedes Risiko, stieg von seiner Lokomotive und kam schnellen Schritts auf Pekkala zu.


  »Demidow!«, entfuhr es Pekkala, als er den ehemaligen Chauffeur erkannte.


  »Inspektor!«, erwiderte der Lokomotivführer. »Sie müssen sofort mitkommen.«


  Pekkala hatte keine Ahnung, was Demidow damit zu erreichen hoffte, aber es war schon zu spät, die letzten Gefangenen waren bereits in die Waggons gestiegen. Er konnte sich nicht mehr unter sie mischen, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und seine Tarnung zu gefährden. Also folgte Pekkala Demidow in den Schatten.


  »Die Gefangenen in diesem Zug fahren ihrem Tod entgegen.« Demidows heiseres Flüstern schnitt durch die kalte Luft. »Ich kann nicht zulassen, dass mit Ihnen das Gleiche geschieht.«


  »Ich kann Ihnen jetzt nicht erklären, warum«, antwortete Pekkala, »aber ich muss unter allen Umständen in diesen Zug.«


  Durch Demidow ging ein Ruck, als ihm sein Fehler bewusst wurde. »Mein Gott, was habe ich getan?«


  »Nichts, was man nicht wiedergutmachen kann.«


  »Inspektor, was immer dazu nötig ist«, sagte Demidow, »betrachten Sie es als erledigt.«


  Die Sonne war bereits untergegangen, als sich ETAP-1889 endlich in Bewegung setzte.


  Pekkala stand mit Demidow im Führerstand, während das große Zyklopenauge der Lokomotive sich seinen Weg durch die Dunkelheit fräste.


  Der Zug bestand aus mehr als fünfzig Waggons. Nach dem von der französischen Armee übernommenen Bauplan konnte jeder Waggon vierzig Männer oder acht Pferde aufnehmen. Die französischen Waggons hatten im Weltkrieg manchmal bis zu sechzig Männer transportiert, in den Waggons von ETAP-1889 aber waren achtzig zusammengepfercht, was bedeutete, dass jeder die zehntägige Fahrt nach Sibirien im Stehen zurücklegen musste.


  »Wo ist der nächste Halt?« Pekkala musste schreien, um sich im Dröhnen der Lokomotive verständlich zu machen.


  »Nach etwa zehn Kilometern kommt bei Schatura ein Stellwerk, da ist aber eigentlich kein Aufenthalt vorgesehen.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, trotzdem anzuhalten?«


  Demidow dachte einen Augenblick nach. »Ich könnte melden, dass die Bremsen überhitzt sind. Das würde eine Sichtüberprüfung der Räder erforderlich machen, was an die zwanzig Minuten dauert.«


  »Gut«, sagte Pekkala. »Mehr brauche ich nicht.«


  
    * * *
  


  Der Leiter des Betriebshofs V-4 Edvard Kasinec war über die Ankunft eines besonderen Gefangenen für den Konvoi ETAP-1889 in Kenntnis gesetzt worden. Der Konvoi würde Swerdlowsk, Petropawlowsk und Omsk passieren, sein Ziel war das Krasnagoljana-Tal in Sibirien.


  Manchmal betrachtete Kasinec durch die frostbeschlagenen Scheiben seines Büros die Häftlinge, die mit dem Bajonett in die Waggons getrieben wurden und die nichts am Leib trugen als die fadenscheinigen Baumwollsachen, die in der Butyrka und der Lubjanka ausgegeben wurden. Kasinec versuchte manchmal jene herauszufinden, von denen er meinte, sie könnten das ihnen bevorstehende Martyrium überleben. Einige wenige würden sogar eines Tages nach Hause zurückkehren. Mit diesem kleinen Spiel vertrieb er sich hin und wieder die Zeit. Bei Gefangenentransporten zu so weit entfernten Zielen wie dem Krasnagol­jana-Tal unterließ er das aber. Diese Männer waren für Lager bestimmt, deren Namen nur hinter vorgehaltener Hand geflüstert wurden. Von ihnen würde keiner zurückkommen.


  Es hatte ihn betrübt, als er erfuhr, dass der Sondergefan­gene kein anderer als Inspektor Pekkala vom Büro für besondere Operationen war. Kasinec konnte sich noch an die Zeiten erinnern, als Pekkala als Privatermittler des Zaren gedient hatte. Die Vorstellung, der berühmte Inspektor würde wie ein gemeiner Verbrecher in einen eiskalten Viehwaggon gepfercht, war für Kasinec nur schwer zu ertragen.


  Zigtausende waren auf dem Weg nach Osten hier durch­gekommen, und glücklicherweise waren sie für Kasinec nie mehr als eine Nummer gewesen. Hätte er ihre Namen gekannt, hätte er sich an sie erinnern können, und hätte er sich an sie erinnert, wäre er darüber wahrscheinlich wahnsinnig geworden. Den Namen Pekkala würde er allerdings nicht vergessen.


  Kasinec hatte Befehl, zu warten, bis Pekkala zugestiegen war, um dann Poskrjobyschew im Kreml per Telegramm zu bestätigen, dass der Gefangene seinen Weg angetreten hatte.


  Als Kasinec diese Anweisungen von Poskrjobyschew erhielt, hatte er eingewandt, er sei dem Smaragdauge nie zuvor begegnet. Nur wenige wussten, wie er aussah, da sein Bild nie veröffentlicht worden war.


  »Woher soll ich wissen, dass er es ist?«, hatte er gefragt.


  Knisternd war Poskrjobyschews Stimme über die Telefonleitung gekommen. »Seine Gefangenennummer lautet 4745.«


  Kasinec holte Luft und wollte schon erklären, dass die Nummern auf der dünnen Kleidung oft so verwaschen waren, dass man sie kaum entziffern konnte, aber Stalins Sekretär hatte bereits aufgelegt. Gemäß seinen Befehlen hatte Kasinec daraufhin die Wachen angewiesen, nach dem Gefangenen 4745 Ausschau zu halten und dafür zu sorgen, dass er im sechsten Waggon zustieg.


  Kasinec stand selbst auf dem Bahnsteig und ließ den Blick über die Häftlinge schweifen. Keiner von ihnen war Pekkala. Er hielt den Transport so lange zurück, bis das Stellwerk in Schatura anrief und sich nach dem Verbleib des Transports ETAP-1889 erkundigte.


  Schließlich gab er den Befehl zur Abfahrt. Und mit stiller Befriedigung teilte er daraufhin Poskrjobyschew in einem Telegramm mit, dass der Gefangene 4745 nicht an Bord des Zuges sei.


  Kasinec mutmaßte, dass dafür einige büßen würden, nicht zuletzt er selbst, aber er tröstete sich mit dem Wissen, dass es dem Inspektor erneut geglückt war, dem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen.


  Vielleicht waren die Geschichten, die er über Pekkala gehört hatte, ja doch wahr – vielleicht war er kein Mensch, sondern eine Art Phantom, das von Grigori Rasputin, einem weiteren übernatürlichen Wesen im Dienst des Zaren, aus der Geisterwelt heraufbeschworen worden war.


  
    * * *
  


  Erneut flog die Doppeltür zu Stalins Büro auf, und ein vor Wut bebender Stalin erschien, in der Hand das hauchdünne Papier eines Telegramms. »Diese Meldung ist gerade vom V-4-Betriebshofleiter eingetroffen. Pekkala ist nicht im Zug!«


  »Soll ich versuchen, ihn zu finden?« Poskrjobyschew erhob sich zackig.


  »Nein! Ich werde mich selbst darum kümmern. Lassen Sie den Wagen vorfahren. Ich muss sofort los. Bringen Sie mir meinen Mantel!«


  Poskrjobyschew schlug die Hacken zusammen. »Sofort, Genosse Stalin!«


  Kasinec stand auf den Stufen des klapprigen Holz­gebäudes, das den hochtrabenden Namen Zentralverwaltung für Gefangenentransporte trug, und paffte an einer Zigarette, als eine Packard-Limousine US-amerikanischer Bauart vorfuhr. Der Schlamm auf der unbefestigten Moskauer Autobahn war in grauschwarzen Bögen über die Motorhaube gespritzt. Für den Betriebshofleiter bekam der Wagen dadurch das Aussehen eines riesigen Raubvogels, der aus den abendlichen Schatten niedergestoßen war, um ihn nun in Stücke zu reißen.


  Seufzend atmete Kasinec Zigarettenrauch aus. Er kannte das alles zur Genüge – verzweifelte Menschen, die sich noch von Freunden oder Familienangehörigen verabschieden wollten, die, aus welchen Gründen auch immer, in einem der Gefangenentransporte gelandet waren. Kasinec konnte nichts für sie tun. Er hatte keine Aufzeichnungen über die Namen der Gefangenen. Wenn die Häftlinge in V-4 eintrafen, waren sie bereits zu Nummern geworden, und Kasinecs Aufgabe bestand darin, sich zu vergewissern, dass die Gesamtstückzahl auf der Liste mit der Zahl der Gefangenen im Zug übereinstimmte. War der Zug beladen, wurde die Liste dem Vorgesetzten der Wachmannschaft übergeben, der den Transport begleitete, und Kasinec sah sie nie wieder.


  In diesem Augenblick begann der Fernschreiber in seinem Büro zu rattern und spuckte ein Telegramm aus. Die Leute im Wagen würden warten müssen. Kasinec schnippte seine Zigarette in den Schlamm und ging ins Gebäude, um die Meldung zu lesen.


  Als Kasinec kurz darauf mit dem Telegramm in der Hand wieder nach draußen trat, sah er einen Mann in einem Mantel mit Pelzkragen aus dem Packard steigen. Es dauerte keine Sekunde, bis ihm dämmerte, dass dieser Mann kein Geringerer als Stalin höchstpersönlich war.


  Kasinecs Hände begannen zu zittern.


  Stalin überquerte den Betriebshof und stieg die drei Holzstufen zu Kasinec hoch.


  Kasinec salutierte. Bebend lagen seine Fingerspitzen an der Schläfe.


  »Was ist passiert?« Atemwolken schwebten um Stalins Kopf. »Warum ist er nicht mit den anderen Gefangenen in den Zug gestiegen?«


  »Das weiß ich nicht«, stammelte Kasinec.


  »Jetzt werden wir ihn nie finden«, murmelte Stalin mehr zu sich selbst als zum Betriebshofleiter.


  »Aber, Genosse Stalin, wir haben Inspektor Pekkala gefunden.«


  Kasinec hielt das vom Stellwerk Schatura eingetroffene Telegramm hoch.


  »Ihn gefunden? Aber Sie haben mir doch gesagt, dass er nicht im Zug ist!«


  »Das stimmt nicht ganz, Genosse Stalin. Er ist nicht unter den anderen Gefangenen.«


  »Wo zum Teufel ist er dann?«


  »Laut der Meldung aus Schatura scheint er die Lokomo­tive zu steuern.«


  Stalin zuckte kurz, als hätte er einen Stromstoß abbekommen.


  Er riss Kasinec das Telegramm aus der Hand, las es, zerknüllte es und warf es in die Dunkelheit. Dann drehte er sich um und richtete den Blick in die Ferne, wo die Gleise zusammenzulaufen schienen. »Pekkala, du Schweinepriester!«, hallte seine donnernde Stimme durch die nächtliche Stille.


  
    * * *
  


  Ein Wachmann, der beim Zwischenhalt in Schatura auf die Gleise gesprungen war, um sich zu erleichtern, bemerkte zu seiner nicht geringen Überraschung, dass ein Gefangener auf ihn zukam. Sofort riss er das Gewehr von der Schulter und richtete es auf den Häftling.


  Aber der Gefangene hob weder die Hände, noch versuchte er wegzulaufen. Er legte nur einen Finger an die Lippen und bedeutete dem Wachposten, leise zu sein.


  Der Wachposten ließ tatsächlich das Gewehr sinken. »Wenn Sie der sind, für den ich Sie halte«, flüsterte er, »dann lautet unser Befehl, Sie in den Waggon Nummer sechs zu schaffen.«


  »Warum ist es wichtig, in welchem Waggon ich bin?«


  Der Wachposten schüttelte den Kopf. »So lautet der Befehl des Betriebshofleiters Kasinec.«


  »Können Sie mich da jetzt reinschaffen?«


  »Nicht, ohne dass die anderen misstrauisch werden. Gefangene werden nur dann in andere Waggons gebracht, wenn Schlägereien ausbrechen.«


  »Das reicht als Grund?«


  Der Wachposten beäugte Pekkala nervös. »Schon, aber Sie sehen nicht so aus, als wären Sie in eine Schlägerei geraten.«


  Pekkala seufzte, als ihm klar wurde, was das bedeutete.


  Nach kurzem Zögern nahm der Wachposten das Gewehr hoch und richtete den Gewehrkolben auf Pekkala. »Gute Reise, Inspektor.«


  »Danke«, sagte Pekkala. Dann wurde alles schwarz.


  Er kam wieder zu Bewusstsein, als die Tür zum Waggon Nummer sechs zugeschlagen wurde. Auf seinen Lippen klebte Blut. Vorsichtig strich er sich über den Nasenrücken und stellte erleichtert fest, dass kein Knochen herausstand; es schien nichts gebrochen zu sein.


  In den ersten Stunden der Fahrt blieb alles ruhig im engen Waggon, jeder Gefangene schien seinen Gedanken nachzuhängen.


  Als sich die Waggonwände aber allmählich mit Frost überzogen, kroch Pekkala die Angst in die Knochen. Und diese Angst, wusste er, würde bleiben, genau wie der Frost, und würde erst wieder schmelzen, wenn die dann leeren Waggons in den Westen zurückrollten.


  In der Morgendämmerung des folgenden Tages hatte der Zug den Bahnhof Sarapul erreicht. Durch die mit Stacheldraht vergitterte Öffnung, die als Fenster diente, sah Pekkala den Bahnsteig, auf dem Soldaten auf ihren Abtransport zur Westgrenze des Landes warteten. In ihren langen, schlecht sitzenden Mänteln, mit der Budjonowka auf dem Kopf, bestiegen sie Waggons, die sich von ihrem kaum unterschieden. Die zusammengerollten, auf der Schulter getragenen Decken verliehen den Soldaten das Aussehen von Buckligen, und die langen Mosin-Nagant-Gewehre sahen eher aus wie Krücken, nicht wie Schusswaffen.


  Die Morgensonne fiel durch die Rostlöcher im Waggondach und schickte goldene Lichtstäbe ins Innere. Als Pekkala den Kopf hob, um die Wärme auf dem Gesicht zu spüren, wurde ihm klar, dass dieses einfache Vergnügen schon jetzt zu etwas sehr Wertvollem geworden war.


  
    * * *
  


  Kirow saß an seinem Schreibtisch und verfasste einen Bericht. Das einzige Geräusch im Zimmer stammte von seinem kratzenden Füllfederhalter. Die Sonne war gerade erst über die Dächer von Moskau gestiegen. Glitzernde Staubteilchen, die träge durch den Raum schwebten, erinnerten ihn an die Rauchpartikel, die er früher in der Schule unter dem Mikroskop gesehen hatte, als ihr Lehrer das Phänomen der Brownschen Molekularbewegung erklärt hatte.


  Plötzlich hielt Kirow inne und hob den Kopf. Von unten auf der Straße drang Lärm zu ihm herauf – ein metallisches Scheppern.


  Kirow lächelte. Er legte den Füllfederhalter weg, stand auf und öffnete das Fenster. Die kalte Luft raubte ihm den Atem. Gleich unter ihm an der Dachrinne hingen Eiszapfen, so lang wie sein Arm, und glühten wie geschmolzenes Kupfer im Sonnenlicht.


  Kirow beugte sich, vier Stockwerke über der Straße, hinaus und reckte den Hals.


  Dann sah er ihn – einen schwarzen Mercedes, der über das Kopfsteinpflaster holperte. Er war in einem erbärmlichen Zustand, Rostflecken zogen sich über die Motorhaube, ein Frontscheinwerfer war zerbrochen, über die Heckscheibe zog sich ein Gespinst aus Rissen. Das Scheppern stammte vom Auspuff, dessen Halterung gebrochen war und der nun bei jeder Bodenwelle funkensprühend auf das Pflaster schlug.


  In der Mitte der Straße tat sich ein riesiges Schlagloch auf. Einige Monate zuvor war ein Straßenbautrupp aufgetaucht, dessen Sinn und Zweck ein Rätsel geblieben war, und hatte Pflastersteine entfernt. Die Arbeiter waren nie mehr zurückgekehrt, das Schlagloch aber war geblieben. Die Straßen von Moskau waren übersät mit solchen Kratern. Die Bevölkerung murrte und verlangte, dass sie geschlossen würden, aber der Berg an Formularen, der an die dafür zuständigen Verwaltungsstellen geschickt werden müsste, damit endlich etwas unternommen wurde, entpuppte sich am Ende als sehr viel größeres Hindernis als die Schlaglöcher.


  Man gewöhnte sich also an sie, nicht so aber Oberst Pjotr Kubanka vom Volkskommissariat für Bewaffnung. Er hatte an jede erdenkliche Stelle appelliert und die Reparatur der Straßen eingefordert.


  Nichts war geschehen, seine zunehmend erbosteren Briefe wurden in Räumen eingelagert, die keinem anderen Zweck dienten, als solche nutzlosen Empörungsschreiben aufzubewahren. Schließlich hatte Kubanka in seiner Verzweiflung beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


  Gegenüber von Kirows Büro ragte ein pfirsichfarbenes Gebäude auf, in dem der Volkskommissar für Arbeit wohnte, Antonin Tuzinkewitz, ein feistnackiger Mann, schmerbäuchig wie ein Walross und unter anderem dafür zuständig, dass die Moskauer Schlaglöcher gefüllt würden. Der Volkskommissar war allerdings nicht unbedingt für seinen Arbeitseifer bekannt, eher dafür, dass er nur selten vor Mittag aus dem Bett fand, und für sein lautstarkes Gegröle, das noch mehr als einen Straßenzug entfernt zu hören war, wenn er in den frühen Morgenstunden aus der Bar Radzikow nach Hause wankte.


  Oberst Kubankas täglicher Weg zum Volkskommissariat für Bewaffnung führte eigentlich nicht an Tuzinkewitz’ Wohnung vorbei, Kubanka nahm dafür einen großen Umweg auf sich.


  Der Lärm, als die Vorder- und gleich darauf auch die Hinterreifen von Kubankas Mercedes in das Schlagloch krachten, hörte sich an wie ein doppelter Kanonenschlag. Jedenfalls klirrten die locker sitzenden Glasscheiben in Kirows Fenster. Niemand, der hier nicht senkrecht aus dem Bett hochfuhr, schon gar nicht Tuzinkewitz, der an Kriegstraumata litt, nachdem er in den Karpaten mehrfach in österreichisches Artilleriefeuer geraten war.


  Der so unsanft aus dem Schlaf gerissene Tuzinkewitz stürzte daher ans Fenster, riss die Vorhänge zurück, starrte finster auf die Straße hinunter und hoffte, die Quelle des Lärms zu entdecken. Kubankas Wagen aber war bis dahin längst um die nächste Ecke gebogen, so dass Tuzinkewitz nur auf ein Schlagloch starrte, das seinen Blick mit stoischem Gleichmut erwiderte.


  Genau wie von Kubanka beabsichtigt, wurde Tuzinkewitz damit langsam, aber sicher in den Wahnsinn getrieben, wie Kirow es Tag für Tag an dessen zornverzerrtem Gesicht erkennen konnte.


  Lächelnd wandte er sich vom Fenster ab, aber sein Lächeln gefror, als sein Blick auf Pekkalas leeren Platz fiel. Immer wieder vergaß er, dass der Inspektor fort war. Noch seltsamer aber war, dass er manchmal seine Anwesenheit im Zimmer zu spüren glaubte.


  Major Kirow war zwar in einer Welt aufgewachsen, in der Geister keinen Platz hatten, trotzdem glaubte er jetzt zu verstehen, wie es war, wenn man von einem Geist verfolgt wurde – so wie er jetzt vom abwesenden Inspektor Pekkala.


  
    * * *
  


  Weit im Osten überquerten die vereisten, klappernden Waggons des Transports ETAP-1889 den Ural und befanden sich somit auf sibirischem Boden. Von nun an hielt der Zug einmal am Tag an, damit die Gefangenen ins Freie konnten.


  Bevor die Türen geöffnet wurden, schritten die Wachen die Waggons ab und schlugen mit den Gewehrkolben gegen die Wände, um die Leichen derer zu lösen, die drinnen festgefroren waren.


  Kurz darauf fanden sich die Gefangenen auf ödem, wind­umtostem Gelände wieder, weit entfernt von jeder Ansiedlung. Manchmal hielten sie für einige Stunden, manchmal nur wenige Minuten. Die Dauer folgte keiner Logik, niemand wusste, wie lange sie sich außerhalb der Waggons aufhalten konnten.


  Die Wachen unternahmen während dieser Pausen keinerlei Anstalten, auf die Gefangenen aufzupassen. Sollte jemand fliehen, waren seine Überlebenschancen in der Wildnis gleich null. Die Wachen zählten noch nicht einmal die Häftlinge, wenn der Pfiff der Lokomotive zum Einsteigen aufforderte. Die meisten kauerten zu diesem Zeitpunkt sowieso schon wieder an den Waggons, zitterten vor Kälte und warteten darauf, einsteigen zu dürfen.


  Neben Pekkala stand ein rundgesichtiger Mann namens Savuschkin, der sich mit ihm unterhalten wollte. Er hatte sanftmütige, intelligente Augen hinter Brillengläsern, die er mit einem Faden an den Ohren festgebunden hatte. Er war nicht groß, was von Nachteil war, wenn er sich zwischen den zusammengepferchten Männern im Waggon bewegen wollte. So presste er die Hände über dem Kopf zusammen und schob sich wie ein Keil durch das Leiber­dickicht.


  Trotz Pekkalas beharrlichen Schweigens hatte sich Savuschkin vorgenommen, ihn zum Reden zu bringen. Mit dem naiven Glauben eines Anglers, der einen Köder nach dem anderen an den Haken spießte, brachte Savuschkin jedes Thema zur Sprache, das ihm in den Sinn kam, und vertraute darauf, dass der Fisch irgendwann anbeißen musste.


  Manchmal tat Pekkala so, als hätte er ihn nicht gehört. Manchmal lächelte er und wandte den Blick ab. Er wusste, wie wichtig es war, seine Identität geheim zu halten, je weniger er also sagte, umso besser war es.


  Savuschkin ließ sich vom Schweigen seines Gefährten nicht beirren. Nach jedem Vorstoß wartete er ein wenig, bevor er erneut eine Bresche in Pekkalas Verteidigung zu schlagen versuchte.


  Es war ein klarer, sonniger Tag, der die Waggons gewärmt und das Eis in den Ritzen der Wände zum Schmelzen gebracht hatte, als Pekkala sein Schweigen schließlich brach. Träge ratterten die Räder über die Gleise und klangen dabei, als würden riesige Messer gewetzt. Savuschkin hatte den Fisch endlich am Haken.


  »Wollen Sie den Witz hören, der mir fünfzehn Jahre eingebracht hat?«, fragte Savuschkin.


  »Ein Witz?« Nach den vielen Tagen der Stille erschreckte sich Pekkala fast am Klang der eigenen Stimme. »Sie sind wegen eines Witzes hier?«


  »Ja«, sagte Savuschkin.


  »Gut«, sagte Pekkala, »dann haben Sie sich das Recht verdient, ihn ein zweites Mal zu erzählen.«


  Auch die anderen spitzten die Ohren. Es wurde ruhig im Waggon.


  »Stalin trifft sich mit einer Delegation von Arbeitern aus der Ukraine«, begann Savuschkin. »Nachdem sie fort sind, bemerkt der Woschd, dass sein falscher Schnauzer fehlt.«


  »Willst du etwa sagen, dass Stalin einen falschen Bart trägt?«, fragte der Mann neben ihm.


  »Jetzt, da du es sagst«, kam es von einem anderen.


  Savuschkin ging nicht darauf ein.


  »Man kann über Stalin keine Witze machen!«, empörte sich einer vom Ende des Waggons. »Nicht hier drinnen!«


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, rief Savuschkin. »Hier drinnen ist der einzige Ort, wo man einen Witz über ihn erzählen kann!« Er hielt inne und räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Stalin ruft seinen Sicherheitsbeauftragten. ›Such die Delegation!‹, sagt der Woschd. ›Einer von den Arbeitern hat meinen Bart gestohlen.‹ Der Sicherheitsbeauftragte eilt hinaus und tut, was ihm aufgetragen wurde. Eine Weile später bemerkt Stalin, dass er auf seinem falschen Bart sitzt, er ruft also wieder seinen Sicherheitsbeauftragten und sagt: ›Lasst gut sein. Ich hab meinen Bart gefunden.‹– ›Zu spät, Genosse Stalin‹, sagt der Beauftragte. ›Die Hälfte der Arbeiter hat schon ein Geständnis unterschrieben, und die andere Hälfte hat während der Befragung Selbstmord begangen.‹«


  Im Waggon herrschte Schweigen.


  Savuschkin sah sich erstaunt um. »Kommt schon, das ist ein guter Witz! Wäre es ein schlechter Witz, hätten sie mir doch bloß zehn Jahre aufgebrummt.«


  Und damit brachen die Männer in Gelächter aus. Es hallte von den Wagonwänden wider, so, als würden auch die Geister der Toten, die man entlang der Strecke hinausgeworfen hatte, in das Lachen mit einfallen.


  Pekkala wandte sich um, spähte durch die schmale Stacheldrahtöffnung und entdeckte einen Bauern, der nur wenige Meter neben den Gleisen auf einer Steinmauer am Rand seines Feldes saß. Der Alte trug eine Schaffellweste und kniehohe Filzstiefel, Walenki genannt. Ein Pferd mit Karren war an einen Baum neben der Mauer gebunden. Der Karren war mit Rüben beladen, an denen noch gefrorene Erdklumpen hingen. Der Bauer hatte ein rotes Taschentuch über den Schnee auf der Mauer gebreitet und sich dar­auf niedergelassen. Obwohl er damit kaum die Kälte und Feuchtigkeit abwehren dürfte, hatte diese Geste für Pekkala etwas seltsam Würdevolles. In der einen Hand hielt er ein Klappmesser, in der anderen einen Kanten Käse. Zufrieden kaute er vor sich hin, hatte die Augen zusammengekniffen gegen den Fahrtwind des Zugs, der ihn mit einem glitzernden Eiskristallschleier einhüllte.


  Als er das Gelächter der Häftlinge hörte, riss der Bauer überrascht die Augen auf. In diesem Moment erkannte er, dass der Zug menschliche Ladung transportierte und nicht Vieh, wie auf den Waggons angeschrieben stand – so wie die Gefangenentransporter in Moskau als Lieferwagen getarnt und mit Werbeaufdrucken nicht existierender Biermarken versehen waren.


  Der Bauer sprang von der Mauer, packte sich eine Handvoll Rüben, rannte neben den Waggons her und hielt die Rüben hoch.


  Einer der Gefangenen streckte die Hand durch die stacheldrahtumwickelte Öffnung und packte sich eine Rübe.


  Weitere Arme, vom rostigen Stacheldraht blutig aufgerissene Handgelenke und Knöchel erschienen.


  Wieder schnappte sich jemand eine Rübe von der ausgestreckten Hand.


  Die Häftlinge schrien, selbst jene, die nicht sehen konnten, was vor sich ging. Der Lärm gewann ein Eigenleben, verbreitete sich von Waggon zu Waggon, bis das Gebrüll der Stimmen sogar das Rattern der Räder übertönte. Langsam beschleunigte die Lokomotive.


  Der alte Bauer konnte nicht mithalten. Die Rüben fielen ihm aus den Armen.


  Der Alte stand erhitzt neben den Gleisen, stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und stieß milchige Atemwölkchen in die klare Luft – das war das Letzte, was Pekkala von dem Mann sah.


  Als sich der Aufruhr wieder gelegt hatte, unternahm Savuschkin einen weiteren Anlauf. »Nach welchem Artikel sind Sie verurteilt worden?«


  »Neunundfünfzig«, antwortete Pekkala gemäß der vereinbarten Tarnung.


  »Neunundfünfzig! Das heißt, Sie sind ein gefährlicher Verbrecher! Sie sehen mir gar nicht wie ein Mörder aus.«


  »Vielleicht bin ich deshalb so gefährlich.«


  Savuschkin lachte nervös, was sich anhörte wie Luft, die aus einem Ballon entwich. »Na, ich wette, dann haben Sie eine gute Geschichte zu erzählen.«


  »Vielleicht bekommen Sie sie eines Tages zu hören«, erwiderte Pekkala.


  »Ich werd dir seine Geschichte erzählen«, sagte ein Mann, der gegen die Wand gedrückt wurde, »sobald mir einfällt, wo ich ihn schon mal gesehen habe.«


  Pekkala sah zu ihm, sagte aber nichts.


  Der Mann zitterte vor Fieber, sein Gesicht war schweiß­überströmt. In der Vergangenheit war ihm mit einem Messer das Gesicht zerschnitten worden. Vernarbte weiße Streifen zogen sich wie ein Spinnennetz im Zickzack über die Wangen. Die Verletzungen mussten auch die Nerven beschädigt haben, denn sein Mund war zu einem steten schiefen Grinsen verzogen, so, als mache er sich nicht nur über seine Umgebung, sondern auch über sich selbst lustig.


  Savuschkin drehte sich zu ihm hin. »Bruder, du siehst mir aus wie einer, der sich mal entspannen sollte«, sagte er.


  Der andere beachtete ihn nicht. Sein Blick war nach wie vor auf Pekkala gerichtet. »Ich hab dich schon mal irgendwo gesehen, ich weiß es.«


  
    * * *
  


  Am nächsten Tag bog der Gefangenentransport auf ein Ausweichgleis, um einen anderen Zug in Gegenrichtung passieren zu lassen. Dessen Flachbettwagen waren mit großen Dieselfässern beladen, deren ursprüngliche Aufschrift mit dem leuchtend grünen Wort »Dalstroj« übermalt worden war.


  Dalstroj hieß der staatseigene Betrieb zur Erschließung der sibirischen Bodenschätze. Dazu gehörten Holz, Blei und das hochgiftige Mineral Radium, das jede Woche in mit Totenkopf versehenen Behältern Borodok verließ. Ebenfalls wurde in den Borodok-Minen Krokoit abgebaut, das wegen seiner wunderbaren hyazinthroten Kristalle auch als Sibirisches Roterz oder Rotbleierz bezeichnet wurde und aus dem man Chrom gewinnen konnte.


  Dalstroj hatte aber nicht nur uneingeschränkten Zugriff auf die Bodenschätze, sondern auch die absolute Kontrolle über seine Arbeitskräfte. Zehn Jahre zuvor waren dreißig Prozent der Arbeiter Häftlinge gewesen. Jetzt machte der Anteil der Zwangsarbeiter über neunzig Prozent aus. Da Dalstroj lediglich zehn Prozent seiner Arbeitskräfte Lohn zu zahlen hatte, war es zu einem der reichsten Unternehmen der Welt geworden.


  Die Gefangenen an den schmalen Öffnungen starrten mit verständnisloser Miene auf die an ihnen vorbeiziehenden Fässer.


  Pekkala jedoch wusste, was diese Fässer enthielten, und ihn schauderte, als er ihnen nachblickte. In manchen Lagern, vor allem in jenen, die sich als weniger profitabel als erhofft erwiesen hatten, wurden die verstorbenen Häftlinge in diese Fässer gepackt. Man legte die Leichen in Formaldehyd ein und verkaufte sie landesweit für medizinische Forschungszwecke. In Sibirien, so erzählten sich die Häftlinge, arbeiteten sogar die Toten für Dalstroj.


  Nachdem der Transport vorbei war, hatte Pekkala den Geruch der Konservierungsflüssigkeit in der Nase, diesen süßlichen, widerlichen Geruch, der ihm von zu Hause in Finnland vertraut war, wo sein Vater Leichenbestatter gewesen war.


  Ächzend setzte sich die Lokomotive wieder in Bewegung, aber kaum waren die Waggons ins Rollen gekommen, als die Bremsen aufkreischten und alles erneut zum Halt kam. Kurz darauf stieß der Zug ins Ausweichgleis zurück, die Türen wurden geöffnet, und alle wurden nach draußen getrieben.


  Die Gefangenen befanden sich in einer von fast knietiefem Schnee bedeckten trostlosen Landschaft. Der beißende Wind fuhr ihnen durch die dünne Kleidung und wirbelte weiße Gespenster zu ihren Füßen auf.


  Einige der Gefangenen wollten sofort wieder in die Waggons, aber die Wachen hielten sie zurück.


  »Was ist los?«, fragte Savuschkin.


  »Die Bremsen sind eingefroren«, antwortete einer der Wachmänner. »Die Räder rutschen. Der ganze Zug könnte entgleisen.«


  »Wie lange bleiben wir hier?«


  »Kann eine Stunde dauern«, erwiderte der Wachmann. »Vielleicht auch länger. Als das letzte Mal so was passiert ist, haben wir die ganze Nacht festgesessen.«


  »Dann lasst ihr uns erst am Morgen wieder in die Waggons?«, fragte Savuschkin.


  »Wir müssen das Gewicht von den Federn nehmen, sonst brechen sie in der Kälte, wenn der Zug sich wieder in Bewegung setzt.« Der Wachmann deutete zu einem Wäldchen aus Kiefern und Birken, das ein Stück entfernt lag. »Geht dort rüber. Wenn es weitergeht, hört ihr die Lokomotive pfeifen.«


  Pekkala und Savuschkin machten sich auf den Weg.


  Einige andere folgten, zogen den Kopf ein gegen die Windböen und verschränkten die Arme vor der Brust, gaben es aber bald auf und kehrten zum Zug zurück, wo die Männer aus Schnee einen Windschutz auftürmten.


  »Wir werden alle erfrieren, wenn sie uns nicht vor Anbruch der Nacht in den Zug lassen.« Savuschkin musste schreien, um sich verständlich zu machen.


  Pekkala wusste, dass er recht hatte. Und er wusste, dass es den Wachen egal war, wie viele Männer sie auf dem Weg in die Lager verloren. Er kämpfte sich voran und spürte, wie die Wärme aus seinem Körper wich. Schon jetzt hatte er kein Gefühl mehr in den Ohren, der Nase und den Fingern.


  Nachdem Pekkala und Savuschkin endlich die Bäume erreicht hatten, hoben sie in der brusthohen Schneewehe am Fuß einer Kiefer eine Grube aus. Unter den tief hängenden Zweigen waren sie besser vom Wind geschützt.


  »Ich suche abgebrochene Zweige, damit wir den Boden auslegen können«, sagte Pekkala zu Savuschkin. »Graben Sie weiter!«


  Savuschkin nickte nur und machte sich wieder an die Arbeit. Mit seinen vereisten Haaren und Augenbrauen sah er aus, als wäre er seit dem Verlassen des Zugs um hundert Jahre gealtert.


  Pekkala kämpfte sich durch die Schneewehen und sammelte Bruchholz auf. Die vereisten Birkenzweige über ihm klapperten in den Böen wie ein aus Knochen gefertigtes Windspiel. Mit kaum mehr als einer Handvoll halb verrotteter Zweige kehrte er zur Mulde zurück. Er blieb stehen, versuchte Zweige von der Kiefer zu reißen und hörte denjenigen nicht, der sich ihm von hinten näherte.


  »Ich weiß jetzt, wer du bist!«


  Pekkala fuhr herum.


  Vor ihm stand der Mann mit dem zerschnittenen Gesicht. »Hier hätte ich dich am wenigsten erwartet, Pekkala. Deswegen konnte ich dich anfangs auch nicht einordnen.«


  Pekkala sagte nichts, sondern wartete nur.


  »Du kannst dich wahrscheinlich nicht an mich erinnern, aber das ist verständlich«, sagte der Mann und strich sich über seine Narben. »Die Wachen im Butyrka-Gefängnis haben mir ein hübsches Souvenir verpasst, eines, das ich nicht mehr vergessen würde. Genauso wenig habe ich vergessen, dass du derjenige warst, der mich verhaftet hat.«


  »Ich habe viele verhaftet«, erwiderte Pekkala. »Das war meine Aufgabe.«


  Die gerötete Nase des Mannes zuckte, während er ein- und ausatmete. Er schien keine Waffe bei sich zu haben, aber das beruhigte Pekkala nicht unbedingt.


  »Ich weiß nicht, warum du hier bist«, fuhr der andere fort. »Glaub mir, es ist mir ein Trost, dass du zum gleichen Ort unterwegs bist wie ich. Aber das entschädigt mich nicht für das, was du mir angetan hast.«


  Pekkala ließ die Zweige fallen und ballte die eiskalten Hände zu Fäusten.


  »Hast du noch Freunde, Pekkala? Freunde, die noch am Leben sind?«, fragte er höhnisch. »Die sind alle fort, was, Pekkala? Man hat dich in der Wildnis ausgesetzt, der letzte deiner Art auf der Welt.«


  Kurz streifte Pekkala der Gedanke, dass sein gesamtes Leben genau auf diesen Punkt hinauslaufen sollte.


  Plötzlich riss der andere die Arme hoch und fiel nach hinten über, als ihm die Beine weggezogen wurden. Gleichzeitig tauchte ein Wesen aus dem Schnee auf und warf sich wie eine Krabbe, die aus der Erde gekrochen kam, auf den Mann.


  Savuschkin ließ seine Fäuste auf den Häftling niederprasseln, der sich mit ebensolcher Heftigkeit wehrte, sich an Savuschkin klammerte, ihm das Hemd am Rücken zerriss, was die harten Schläge aber nicht abmilderte.


  »Hört auf!«, schrie Pekkala, dem ganz übel wurde beim Knacken der gebrochenen Knochen und Zähne im Gesicht des anderen.


  Aber Savuschkin schien ihn nicht zu hören. In seiner Raserei schlug er weiter auf das zerschundene Gesicht des Häftlings ein.


  »Stopp!« Pekkala packte Savuschkin an den Schultern.


  Savuschkin fuhr herum, er hatte die Zähne gebleckt und stierte Pekkala an, als würde er ihn nicht mehr erkennen.


  »Es ist vorbei«, flüsterte Pekkala.


  Savuschkin blinzelte. Nur langsam schien er wieder zu Sinnen zu kommen, richtete sich auf und wischte sich das Blut von den Händen.


  Der andere war kaum mehr als ein menschliches Wesen zu erkennen. Er hustete kirschrotes Blut, das ihm aus den Mundwinkeln lief. Die Farbe des Blutes verriet Pekkala, dass die Keilbein-Gaumen-Arterie durchtrennt war. Sie konnten nichts mehr für ihn tun. Seine Augen trübten sich ein, kurz darauf lief ein Schauer durch ihn, dann war er tot.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, mich vorzustellen«, sagte Savuschkin. »Und zwar als Freund.«


  »Dass Sie das sind, haben Sie schon bewiesen«, erwiderte Pekkala.


  »Nicht unbedingt, Inspektor. Ich bin Leutnant Savuschkin vom Büro für besondere Operationen. Ich würde Ihnen gern die Hand geben« – er hielt die zerschlagenen Fäuste hoch–, »aber das sparen wir uns vielleicht für ein anderes Mal auf.«


  »Besondere Operationen?«, fragte Pekkala. »Das verstehe ich nicht. Warum sind Sie hier?«


  »Ich wurde zu Ihrem Schutz abgestellt. Der Befehl kam direkt vom Genossen Stalin. Sonst weiß keiner, dass ich hier bin, weder die Wachen im Zug noch der Lagerkommandant in Borodok. Ich hab ziemliches Muffensausen bekommen, als Sie nicht am Bahnhof aufgetaucht sind. Ich dachte schon, ich würde den langen Weg nach Sibirien umsonst zurücklegen. Ich dachte immer, Sie hätten sich verkleidet. Dann habe ich Sie entdeckt, aber bis dahin habe ich nicht im Traum daran gedacht, dass Sie sich verstecken, indem Sie sich als derjenige ausgeben, der Sie sind.«


  Pekkala musste an seine Ausbildung unter Chefinspektor Wassilejew denken, dem Leiter der zaristischen Geheimpolizei.


  
    [home]
  


  
    Wassilejew hatte Pekkala rigoros eingebläut, wie wichtig es bei Ermittlungen war, mit der jeweiligen Umgebung zu verschmelzen. Um Pekkala in dieser »Kunst des Verschwindens« zu unterweisen, hatte sich Wassilejew eine Reihe von ausgefeilten Spielen ausgedacht, die er »Feldübungen« nannte.


    Jeden Freitagmorgen, wenn in Petrograd die Menschen auf dem Weg zur Arbeit die Straßen füllten, tauchte Wassilejew in der Menge unter. Eine Stunde später machte sich Pekkala auf die Suche nach seinem Mentor. Jede Woche wählte Wassilejew einen anderen Stadtteil. Manchmal spazierte er durch die ruhigen Straßen, in denen die Herrenhäuser der Wohlhabenden standen, manchmal begab er sich in das Menschengewühl auf den Märkten. Sein liebstes Ziel aber waren die Armenviertel am nordöstlichen Stadtrand.


    Im ersten Monat dieser Feldübungen schaffte Pekkala es kein einziges Mal, Wassilejew aufzuspüren. Manchmal stand der Chefinspektor fast unmittelbar vor ihm, ohne dass Pekkala ihn in seiner Verkleidung erkannte. Einmal ließ sich Pekkala von einer Droschke durch das Viertel kutschieren, weil er glaubte, er könne Wassilejew besser aus­findig machen, wenn er sich schneller durch die Straßen bewegte. Das teilte er in seiner Verzweiflung auch dem Kutscher mit, der daraufhin seinen Gaul antrieb. In den nächsten beiden Stunden klammerte sich Pekkala an die Seite des offenen Gefährts, während sie auf der Suche nach Wassilejew durch die Straßen jagten. Schließlich, wieder mal erfolglos, stieg Pekkala aus und wollte den Kutscher bezahlen.


    »Die Fahrt ist schon bezahlt«, sagte der Alte.


    Pekkala sah mit der Brieftasche in der Hand zum Kutscher hoch, und erst jetzt wurde ihm peinlich bewusst, dass der Alte kein anderer als Wassilejew war.


    Nach diesen demütigenden Erfahrungen ging Pekkala mit seinem Ausbilder zurück ins Hauptquartier der Ochrana, und Wassilejew erklärte ihm dabei die Kniffe seines Gewerbes. Angesichts der Tatsache, dass er einige Jahre zuvor das rechte Bein bei einem Bombenanschlag verloren hatte und seitdem auf eine Holzprothese angewiesen war, erstaunte es Pekkala immer wieder aufs Neue, wie flink der Mann unterwegs war.


    »Es reicht nicht, sich einfach nur andere Sachen überzustreifen«, erklärte Wassilejew. »Deine Verkleidung muss eine Geschichte erzählen, damit die Leute in die Geschichte deines Lebens hineingelockt werden. Haben sie sich erst einmal in den Einzelheiten darin verloren, sehen sie nicht mehr, welcher Illusion sie aufsitzen.«


    »Könnte ich dazu nicht einfach einen Hut tragen?«, fragte Pekkala.


    »Natürlich!«, erwiderte Wassilejew, ohne auf Pekkalas Sarkasmus einzugehen. »Kopfbedeckungen sind wichtig. Aber welche? Es gibt kein Kleidungsstück, durch das du dich schneller einer bestimmten gesellschaftlichen Schicht zuordnen lässt. Aber Kopfbedeckungen allein genügen nicht. Zuerst musst du dir ein Café suchen.«


    »Ein Café?«


    »Ja!«, bekräftigte Wassilejew. »Beobachte die Leute, die an dir vorbeigehen, die um dich herum sitzen. Studiere die Kleidung, die sie tragen. Wie sie sie tragen. Achte vor allem auf ihre Schuhe. Herren der alten Schule schnüren ihre Schuhbänder gerade, nicht gekreuzt. Nachdem du dich dann für einen Charakter entschieden hast, gehst du nicht einfach los und kaufst dir neue Kleidung. Such dir einen Laden oder einen Markt, wo gebrauchte Kleider verkauft werden. Solche Märkte gibt es an den Wochenenden in jeder Stadt. Das ist der Ort, wo du deine zweite Haut erwerben kannst.


    Sehen die Menschen gesund aus?«, fuhr Wassilejew fort. »Wirken sie kränklich? Willst du dir den Anschein eines ungesunden Lebens geben, reib dir Speiseöl auf die Stirn. Stopf dir Asche von billigem Tabak in die Taschen, so dass du danach riechst. Rühr ein bisschen Asche in deinen Tee und trinke ihn. Nach einer Woche wird dein Teint blass werden. Betupfe deine Augenwinkel mit einer rohen Zwiebel. Leg eine Schicht Bienenwachs auf die Lippen.«


    Dabei kratzte er sich die Dreckschicht aus den Mundwinkeln, die dem Droschkenkutscher das Aussehen eines Mannes verliehen hatte, der schon längst nicht mehr im Freien arbeiten sollte, aber von den Umständen dazu gezwungen wurde.


    »Ändere deinen Gang!«, befahl Wassilejew und schlug mit seinem schweren Gehstock Pekkala gegen das Schienbein.


    Pekkala schrie vor Schmerz auf und humpelte neben dem Chefinspektor her. »Aber das kann ich doch nicht jedes Mal machen, wenn ich verdeckt arbeite!«


    »Nein.« Wassilejew hielt ihm eine Kopeke hin. »Du brauchst dafür nur das. Leg dir die Münze in den Schuh, unter die Ferse, und dein Gang wird ein ganz anderer sein. Bald wirst du gar nicht mehr daran denken, und darauf kommt es an. Je mehr du dich bemühst, desto mehr erregst du Misstrauen. Alles muss in seiner Unnatürlichkeit ganz natürlich erscheinen.«


    Wassilejews Ausführungen waren gespickt mit solchen scheinbaren Widersprüchen, so dass sich bei Pekkala das Gefühl einschlich, er würde nie die Kniffe beherrschen, die Wassilejew ihm beizubringen versuchte.


    Dann, eines Tages, nur Minuten nach seinem Eintreffen auf dem Markt, der für die wöchentliche Feldübung ausgewählt worden war, entdeckte er Wassilejew. Der Alte trug einen kurzen zweireihigen Wollmantel und saß auf einem liegenden Fass, neben sich hatte er einen Gepäckwagen.


    »Wie hast du das geschafft?«, fragte Wassilejew, als sie sich zum Essen an einer der Marktgaststätten niederließen, wo der Boden mit Sägemehl bestreut und die Tische mit Packpapier bedeckt waren.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Pekkala ehrlich. »Ich hab mich noch nicht mal sonderlich angestrengt oder mich konzentriert.«


    Wassilejew drückte Pekkala den Daumen in den Rücken. »Jetzt hast du’s kapiert.«


    »Ja?«


    »Unsere Arbeit besteht darin, Unmengen an Einzelheiten zu sichten«, erklärte sein Lehrer. »Und dennoch müssen wir lernen, sie manchmal nicht zu beachten, damit wir das größere Bild ins Blickfeld bekommen. Verstehst du jetzt?«


    »So allmählich«, antwortete er.


    Ihre letzte Übung, versprach Wassilejew, würde die schwierigste sein.


    An jenem Tag ging Pekkala die Morskajastraße auf und ab, musterte die Gesichter aller entgegenkommenden Passanten und suchte nach einem Schwachpunkt, der die Verkleidung verraten würde.


    Dann, als er fast schon aufgeben wollte, entdeckte er Wassilejew. Er hatte die ganze Zeit auf einer Bank gesessen. Pekkala war mindestens ein Dutzend Mal an ihm vorbeigegangen und hatte ihn nicht bemerkt. Es war, als wäre er unsichtbar geworden.


    Das Unglaublichste aber war, dass sich Wassilejew überhaupt nicht verkleidet hatte. Er war einfach er selbst geblieben. Und Pekkala, der nach allem gesucht hatte, nur nicht nach dem Mann, den er kannte, hatte ihn nicht ge­sehen.


    »Manchmal«, sagte Wassilejew, »versteckt man sich am Besten, indem man sich zeigt, wie man ist. Erst wenn man gelernt hat, sich selbst zu verbergen, ist man so weit, die Verkleidung anderer zu durchschauen. Das Gefährlichste ist nicht das Gesicht, das im Verborgenen bleibt« – Wassilejew strich sich mit der Hand über die Augen –, »sondern das, was sich hinter diesem Gesicht verbirgt.«

  


  
    [home]
  


  Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals einen Leibwächter brauchen würde«, sagte Pekkala.


  Savuschkin zog sich sein zerrissenes Hemd zurecht und sah zu dem Toten. »Ich auch nicht, bis jetzt.«


  »Wen haben Sie sich zum Feind gemacht, um so einen elenden Dienst aufgebrummt zu bekommen?«


  Savuschkins Miene hellte sich auf. »Niemanden, Inspektor. Ich habe mich freiwillig gemeldet.«


  »Freiwillig? Aber warum?«


  »Weil ich meinen Kindern erzählen möchte, dass ich an der Seite des Smaragdauges gedient habe.«


  »Ich bin froh, dass Sie da sind, Savuschkin.«


  Savuschkin grinste, aber dann wurde er ernst. »Einen Rat, Inspektor. Trauen Sie keinem hier. Keinem! Ist Ihnen das klar?«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen trauen, Savuschkin. Schließlich haben Sie mir gerade das Leben gerettet.«


  Bevor Savuschkin darauf etwas erwidern konnte, ertönte der drängende Pfiff der Lokomotive.


  Die beiden Männer sahen, wie die Waggontüren geöffnet wurden und die Häftlinge einstiegen.


  »Na, werden wir doch nicht die ganze Nacht hier bleiben«, bemerkte Savuschkin und schob noch etwas Schnee über den Toten zu seinen Füßen.


  Winkend und rufend rannten sie zurück.


  »Warum«, fragte Pekkala, »haben Sie mich ständig gefragt, wer ich bin, obwohl Sie es die ganze Zeit gewusst haben?«


  »Um einen Grund zu haben, mich in Ihrer Nähe aufhalten zu können«, keuchte Savuschkin in der kalten Luft. »Außerdem habe ich gewusst, dass ich mit dieser Frage auf der sicheren Seite lag.«


  »Und woher haben Sie das gewusst?«, fragte Pekkala.


  »Weil Sie mir nie gesagt hätten, wer Sie sind, Inspektor.«


  Sie stiegen in den Waggon, als sich der Zug gerade in Bewegung setzte.


  Kurz darauf verschwand das Ausweichgleis in der körnigen Luft, und das kleine Wäldchen löste sich in der Ferne auf, bis es ebenfalls nicht mehr zu sehen war.


  Niemand erwähnte die Abwesenheit des Mannes mit dem zerschnittenen Gesicht – falls sie überhaupt jemandem aufgefallen war. Sein Platz wurde von den anderen eingenommen, so, als wäre er niemals da gewesen.


  Im Einklang mit dem Rattern der Räder, das über die flache Landschaft hallte, schwankte Waggon Nummer sechs rhythmisch hin und her, und eine fast friedliche Stimmung breitete sich in ihm aus.


  
    * * *
  


  »Poskrjobyschew!«


  »Ja, Genosse Stalin.«


  »Irgendwelche Nachrichten von Pekkala?«


  »Nein, Genosse Stalin. Er ist noch nicht im Lager eingetroffen.«


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Poskrjobyschew!«


  »Ja, Genosse Stalin.« Poskrjobyschew starrte auf das graue Gitter des Lautsprechers der Gegensprechanlage. In manchen der kleinen Löcher hing Staub. Ein besonderer Ton hatte in Stalins Stimme gelegen; eine Besorgnis, die fast an Angst grenzte. Ich muss mich getäuscht haben, dachte Poskrjobyschew.


  
    * * *
  


  Zehn Tage nach seiner Abfahrt aus Moskau passierte der Gefangenentransport ETAP-1889 die Stadt Werchneudinsk.


  Es war der letzte Außenposten der Zivilisation, bevor der Zug von der Route der Transsibirischen Eisenbahn abbog und auf einer separaten Strecke den Endhaltepunkt Borodok ansteuerte.


  Beim Blick durch die schmale Öffnung entdeckte Pekkala zwei Männer vor der Schänke neben dem Bahnhofsgebäude in Werchneudinsk. Leise hörte er sie singen. Durch die Lamellen der geschlossenen Fensterläden fielen Lichtstreifen auf den um sie herum niederrieselnden Schnee.


  Später, als der Zug durch eine Dunkelheit fuhr, die so vollkommen war, dass es den Anschein hatte, als hätten sie die Erde verlassen und trieben durch den Weltraum, verfolgte ihn der Gesang dieser beiden Männer.


  Am folgenden Morgen traf der Zug in Borodok ein.


  Zum letzten Mal stiegen die Häftlinge aus den Waggons, vorbei an brüllenden Wachen und ihren an kurzer Leine geführten Hunden. Sie wurden auf einen Platz getrieben, auf dem Tausende von Baumstämmen so hoch wie einstöckige Häuser gestapelt waren und darauf warteten, mit dem Zug, der die Häftlinge gebracht hatte, in den Westen abtransportiert zu werden. In der Luft lag säuerlicher Holzgeruch, die abgeschälte Rinde, die in großen Haufen herumlag, dampfte in der Kälte und brachte den Schnee zum Schmelzen.


  In einer Ecke des Platzes erhob sich hinter einer Stacheldrahtumzäunung ein Berg aus Dieselfässern, auf denen der Name »Dalstroj« stand.


  Waren diese Fässer bereits mit fötusartig zusammengerollten Toten gefüllt?, fragte sich Pekkala. Oder warteten sie auf die Häftlinge, die jetzt mit ihm hier standen?


  Einer der Wachmänner stieg auf einen Stapel aus Baumstämmen. »Es gibt in Borodok viele Regeln!«, schrie er und hielt sich trichterförmig die Hände vor den Mund. »Was das für Regeln sind, erfahrt ihr, wenn ihr sie gebrochen habt.«


  Die Häftlinge starrten ihn schweigend an.


  »Und jetzt ausziehen!«, befahl der Wachmann.


  Keiner rührte sich. Die Häftlinge sahen weiterhin zum Wachmann, überzeugt, dass sie ihn missverstanden hatten. Die Temperaturen lagen unter null Grad, und alle trugen die fadenscheinige Gefängniskleidung, mit der sie in den Zug geschickt worden waren.


  Als keiner auf seine Worte reagierte, zog der Wachmann eine Pistole aus seinem Gürtel und gab einen Schuss in die Menge ab.


  Alle zuckten zusammen. Der Schuss hallte noch von den Baumstämmen wider, während die Häftlinge das Gesicht, dann die Brust und schließlich die Arme abtasteten in der Überzeugung, sie hätten die Kugel abbekommen.


  Erst jetzt schrie jemand auf, mehr aus Überraschung als aus Schmerz.


  Die Umstehenden traten einen Schritt zurück, der Mann fasste sich an den Hals und drehte sich mit weit aufgerissenen, flehenden Augen im Kreis, der sich um ihn gebildet hatte.


  Keiner kam ihm zu Hilfe.


  Sekunden später fiel er auf die Knie und langsam zur Seite. Dann lag er im Schneematsch, während ihm das Blut aus dem Hals pulsierte.


  Erneut forderte der Wachmann sie auf, sich auszuziehen. Diesmal zögerte keiner.


  Drei Lastwagen waren mittlerweile an den Eingang zum Holzplatz herangefahren. Nach einem weiteren Befehl des Wachmanns stellten sich die nackten Häftlinge hintereinander auf und marschierten mit eingezogenen Schultern und vor der Brust verschränkten Armen an den Lastwagen vorbei. Vom ersten Fahrzeug wurde jedem eine schwarze, hüftlange Jacke zugeworfen, Telogreika genannt, eine mit Baumwolle gefütterte Steppjacke. Vom zweiten Laster erhielten die Häftlinge entsprechende Hosen und vom dritten gummierte Leinwandstiefel. Nichts davon war neu, war aber in Benzin gewaschen worden, um die Läuse abzutöten und wenigstens teilweise den Dreck zu entfernen.


  Die Wachen auf den Lastwagen machten sich nicht die Mühe, auf die Größe zu achten. Die Häftlinge tauschten daher unter sich einzelne Stücke aus, bis ihnen die Sachen mehr oder weniger passten.


  Mittlerweile hatte es zu schneien begonnen. Große Flocken fielen ihnen auf Haare und Schultern, und es dauerte nicht lange, bis ihnen ein Schneeschauer waagerecht ins Gesicht blies.


  In Dreierreihe marschierten die Häftlinge in Richtung Lager. Zurück blieb lediglich der Erschossene, der in seiner Blutlache im zertrampelten Schnee lag.


  Kurz darauf tauchte der spitzenbewehrte Palisadenzaun von Borodok aus dem Dunst auf. Die Tore standen offen, und bevor die Häftlinge eintreten konnten, kam ihnen ein Pferdefuhrwerk entgegen.


  Der Kutscher war ein glatzköpfiger Mann mit einer gezackten Tätowierung auf der Hand, sein Karren war hochbeladen mit ausgezehrten Leichen, an deren linken großen Zeh eine kleine, glitzernde Metallplakette befestigt war. Der Karren selbst war ein seltsames Gefährt, die Speichen der Räder waren gebogen wie die Hörner eines wilden mythischen Tieres, die hölzerne Bordwand war mit roten und grünen, in Sibirien unbekannten Blumen bemalt. Die Mähne des vorgespannten Pferdes war weiß vom Frost, lange weiße Wimpern stachen wie Elfenbeinsplitter aus den Lidern hervor. Der Tätowierte sah noch nicht mal zu den Häftlingen, als er mit seinem Karren im Schneetreiben an ihnen vorbeizog.


  Dann marschierten die Gefangenen ins Lager.


  Innerhalb des Palisadenzauns waren von der Außenwelt nur noch die Baumwipfel der umliegenden Wälder zu sehen. Hinter den Baracken, den Verwaltungsgebäuden, der Küche und der Krankenstation wurde der Lagerbereich von einer Felswand begrenzt. In den Fels war ein Minenschacht getrieben, eingefasst wurde er von einem Stacheldrahtgewirr, das auf verrosteten Eisenpfosten ruhte.


  In der Mitte des Geländes erhoben sich auf einem gewal­tigen Betonsockel die Statuen eines Mannes und einer Frau. Der Oberkörper des Mannes war nackt, er hielt in der einen Hand ein Buch, in der anderen einen Schmiedehammer. Die Frau drückte sich eine Weizengarbe an ihr Betonkleid. Beide schienen mit weit ausholenden Schritten auf das Haupttor des Lagers zuzustreben. Im Sockel waren die Worte eingelassen: »Mögen wir die Kranken heilen und die Schwachen stärken!«


  Die Statuen waren bei Pekkalas letztem Aufenthalt noch nicht da gewesen. Außerdem fragte er sich, welchen Trost ein Häftling aus einer solchen Ermahnung schöpfen konnte.


  Die Häftlinge wurden sofort in ihre Baracken geschickt – lange Gebäude, die aus einem einzigen Raum mit Etagenbetten bestanden. Boden und Decke waren aus groben Holzplanken. Geheizt wurde der große Raum von jeweils einem Holzofen am vorderen und hinteren Ende. Der Rang der Häftlinge ließ sich daran erkennen, wie nahe sie an einem der Öfen schlafen durften. Es roch nach Rauch und Schweiß und schwach nach Bleichmittel, mit denen einmal im Monat der Boden geschrubbt wurde.


  Nachdem Pekkala seine Essensration hinuntergeschlungen hatte, die aus einem Stück Trockenfisch zwischen zwei Schwarzbrotscheiben bestand, wurde ihm ein Bett so ziemlich in der Mitte der Baracke zugeteilt. Nach der langen Reise waren die Häftlinge zu erschöpft, um sich noch zu unterhalten. Minuten später waren die meisten eingeschlafen.


  Irgendwann in der Nacht wachte Pekkala auf. Eine Gestalt schlurfte zwischen den Bettreihen herum und drehte sich hin und her.


  Es war der Wachmann Lartschenko. Nachts beaufsichtigte er die Baracke, saß dazu auf einem Stuhl an der Tür und las in einem Märchenbuch für Kinder.


  Im ersten Moment glaubte Pekkala, er suche etwas. Der Soldat bewegte sich behutsam über den rauhen Holzboden und hielt dabei einen Arm angewinkelt vor dem Körper, als wäre dieser gebrochen und geschient. Pekkala blinzelte sich den Schlaf aus den Augen und richtete sich etwas auf, um ihn besser sehen zu können. In der Dunkelheit der Baracke war Lartschenko kaum mehr als eine Silhouette, die sich wie die Ballerina auf einer Spieluhr stetig im Kreis drehte.


  Und plötzlich verstand Pekkala. Der Mann tanzte. Im angewinkelten Arm hielt er eine imaginäre Partnerin, und sofort verwandelten sich die unbeholfenen, täppischen Drehbewegungen in einen Walzer. Pekkala fragte sich, wer es wohl war, dieses Gespenst einer alten Bekanntschaft oder Liebschaft, und welche Orchestermusik dem Wachmann durch den Kopf spukte.


  Eine bis dahin in Dunkelheit gehüllte Erinnerung drängte sich Pekkala in den Sinn.


  
    [home]
  


  
    Die Tür zu seinem Haus flog auf.


    Es war mitten in der Nacht.


    Bis sich die Augen der Kaiserlichen Wache an die Dunkelheit gewöhnen konnten, sah sie bereits in den Lauf von Pekkalas Webley-Revolver.


    »Was wollen Sie?«, fragte Pekkala.


    »Inspektor!« Der Mann war gerannt und ganz außer Atem. »Der Zar schickt nach Ihnen.«


    Pekkala senkte die Waffe.


    Kurz darauf folgte Pekkala der Wache, knöpfte sich im Laufen den Mantel zu und eilte über den Kiesweg zum Alexanderpalast.


    Das Mondlicht verwandelte die Rasenflächen von Zarskoje Selo in weite Ebenen aus Lapislazuli.


    Die beiden Männer rannten die breite Steintreppe hinauf und betraten die Empfangshalle des Palastes.


    Rufe und geflüsterte Stimmen hallten durch das Gebäude. Eine Dienstmagd in schwarzer Uniform mit weißer Schürze huschte an ihnen vorbei und hielt sich die Hand vor den Mund, um ihre Schluchzer zu unterdrücken.


    Dann erblickte Pekkala die Zarin. Noch in ihrem malvenfarbenen Nachtgewand, schoss sie aus dem kaiserlichen Schlafgemach und kam auf Pekkala zu. »Gehen Sie sofort zum Zaren!«


    In ihrem Atem roch Pekkala den süßlichen Geruch ihrer mit Opium versetzten Medikamente, ohne die Alexandra Fjodorowna nicht mehr in den Schlaf finden konnte. »Was ist geschehen, Exzellenz?«


    »Ein Alptraum!«, zischte sie nur.


    Kurz darauf stand Pekkala in der Tür zum Schlafgemach des Zaren.


    Der Monarch lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Bett. Die Decke hatte er fortgestrampelt, sein Nachthemd war dunkel vor Schweiß. Zwei sichtlich ner­vöse Ärzte drückten sich in die Ecken des Zimmers.


    »Pekkala!«, stöhnte der Zar. »Sind Sie das?«


    »Ich bin hier, Exzellenz.«


    »Schaffen Sie mir diese Kurpfuscher aus den Augen.« Mit schwacher Hand deutete er auf die Ärzte. »Die wollen mich nur mit Morphium abfüllen.«


    Die beiden Männer stapften trübselig davon, ohne Pekkala überhaupt anzusehen.


    »Macht die Tür hinter euch zu!«, rief der Zar ihnen nach.


    Die Ärzte folgten den Anweisungen.


    Langsam setzte sich der Zar im Bett auf. Er wirkte völlig erschöpft. Mit zitternden Händen griff er nach dem Zigarettenetui auf dem Nachttisch. Es war von Michael Perchin, einem der Meister unter Fabergé, aus massiven Gold gefertigt und mit sanften S-förmigen Linien versehen. Sie erinnerten Pekkala an die Muster, die er als Kind im vom Wind bewegten Sand am Ufer der finnischen Insel Korpo gesehen hatte, wo seiner Familie ein Sommerhaus gehört hatte.


    Der Zar nahm eine Zigarette aus dem Etui. Der Tabakverschnitt wurde exklusiv für ihn von Hajenius in Amsterdam gemischt, und das dünne Papier war mit einem winzigen silbernen doppelköpfigen Adler verziert, dem Wappen der Familie Romanow.


    Pekkala starrte auf diese Gegenstände und zuckte kurz zusammen, als der Zar sein edelsteinbesetztes Feuerzeug anschlug. Wie wenig solche Dinge ihrem Besitzer in diesem Augenblick bedeuteten, ging Pekkala durch den Kopf. Die Romanows hatten sich mit Mauern aus Silber und Gold umgeben, um die Welt auf Abstand zu halten. Trotzdem fand diese Welt Mittel und Wege, um zu ihnen zu kommen– wie Wasser, das durch feine Risse in den Stein drang und ihn irgendwann sprengen würde.


    »Die Zarin hat von einem Alptraum gesprochen«, sagte Pekkala.


    Der Zar nickte und zupfte sich einen Tabakkrümel von der Zunge. Er sagte ein einziges Wort. »Chodynka.«


    Und Pekkala verstand.


    Am 26. Mai 1896 hatte bei einem zermürbenden fünfstündigen Gottesdienst die Krönung von Nikolaus und Alexandra in der Mariä-Entschlafens-Kirche im Kreml stattgefunden. Vier Tage später sollte das Paar, wie es der Tradi­tion entsprach, zum Chodynkafeld fahren. Dort würden sie sich von Tausenden, vielleicht sogar Zehntausenden feiern lassen. Die Zuschauer waren zu Essen und Trinken eingeladen, außerdem sollten sie ein an den Anlass erinnerndes Geschenk erhalten. Von dort würde sich das Paar dann weiter zur französischen Botschaft begeben, wo eine Feier von unvergleichlicher Extravaganz vorbereitet war. Per Expresszug waren dazu mehr als zehntausend frische Rosen aus Frankreich herangeschafft worden.


    Die Feierlichkeiten auf dem Chodynkafeld begannen lange vor der Ankunft des Zarenpaars. Als das Gerücht die Runde machte, in den Essenszelten gehe das Bier aus, kam es zu einem Massenansturm, bei der mehr als tausend Menschen zu Tode getrampelt wurden, wobei viele von ihnen in die niedrigen Abwasserkanäle stürzten, die sich über das Feld zogen.


    Als sich der kaiserliche Festzug zum Chodynkafeld in ­Bewegung setzte, wurden die Toten bereits auf Karren geladen und abtransportiert. So bildete sich eine eigene, makabre Prozession in die Gegenrichtung, bei der es immer wieder geschah, dass in dem ganzen Durcheinander Wagen mit den zerschundenen Leichen zwischen die geschmückten Kutschen der zur Krönungszeremonie geladenen kaiserlichen Gäste gerieten. Dem Zarenpaar wurde zudem nahegelegt, wie vorgesehen den Besuch in der französischen Botschaft wahrzunehmen, was die Sache nicht besser machte.


    Den dort teilnehmenden Gästen blieb zwar nicht der Kummer der beiden Monarchen verborgen, in den Köpfen der russischen Bevölkerung aber brannte sich unweigerlich das Bild von Zar und Zarin ein, die sich von Rosen umkränzt beim Tanz vergnügten, während die Untertanen starben. Für die beiden, die mindestens genauso abergläubisch waren wie das Volk, über das sie herrschten, war dies von Anfang an ein schlechtes Omen.


    »In meinem Traum«, sagte der Zar nun zu Pekkala, »war ich nach der Krönung in der französischen Botschaft und habe die Gäste begrüßt. Aber es sind keine Botschafter da, keine Staatsoberhäupter, keine Vettern, die König oder Kaiser sind. Sondern nur die Toten vom Chodynkafeld. Ihre Blutspur zieht sich in das Vestibül, und das Orchester spielt, und sie klammern sich mit ihren verstümmelten Fingern aneinander und tanzen auf ihren gebrochenen Beinen und starren einander mit ihren hervorquellenden Augen an.«


    »Die Toten tanzen?«


    »Um mich herum. Die Musik hört nicht auf.« Der Zar sog an seiner Zigarette. Gleich darauf stieß er den Rauch durch die Nase aus. »Und sie lachen.«


    »Aber warum?«


    »Weil sie nicht wissen, dass sie tot sind.« Der Zar schwang die Beine aus dem Bett und trat ans Fenster, zog den Vorhang zurück und sah in den samtschwarzen Himmel.


    »Warum haben Sie nach mir geschickt?«, fragte Pekkala. »Sie wissen doch, vor Ihren Träumen kann ich Sie nicht schützen.«


    »Das mag schon sein«, erwiderte der Zar, »aber ich dachte mir, Sie mit Ihrem finnischen Hexenzauber könnten mir vielleicht sagen, was es zu bedeuten hat.«


    Er weiß es bereits, dachte Pekkala, nur kann er sich nicht dazu durchringen, es laut auszusprechen. Deshalb kehrt der Traum immer wieder, deshalb läuft er sein Leben lang davor weg und streut Gold und Edelsteine auf den Weg, in der Hoffnung, damit das wilde Tier, das ihn verfolgt, ablenken zu können. Aber das wilde Tier kümmert sich nicht um seine Schätze und wird ihn jagen und am Ende töten.

  


  
    [home]
  


  Vier-sieben-vier-fünf!«


  Pekkala schreckte auf, als die Barackentür aufflog, ein Wachmann eintrat und Pekkalas Häftlingsnummer ausrief.


  Es war immer noch mitten in der Nacht.


  Lartschenko, so unsanft aus seiner Tanztrance gerissen, stapfte zurück zum Stuhl an der Tür.


  Pekkala stieg von seinem Bett und nahm barfuß auf den kalten Bodendielen Habachtstellung an.


  Der Strahl der Taschenlampe schnitt durch die abgestandene Luft in der Baracke, bis er Pekkala erfasste. »Zieh deine Stiefel an. Komm mit!«


  Pekkala zwängte sich in seine Stiefel und eilte mit schweren Schritten dem Wachmann hinterher. Als er in die sibirische Nacht hinaustrat, fuhr ihm der erste Atemzug wie Pfeffer in die Lungen.


  Sie überquerten das Lagergelände, bis sie das Büro des Kommandanten erreichten.


  »Rein«, sagte der Soldat, der daraufhin zur Wachbaracke zurücktrottete.


  
    * * *
  


  Lagerkommandant Klenowkin hatte alles aus seinem Büro beobachtet.


  Seitdem er erfahren hatte, dass Pekkala die Ermittlungen übernehmen würde, hatte er sich vor dem Wiedersehen mit seinem ehemaligen Gefangenen gefürchtet.


  Als Klenowkin in seinem wöchentlichen Bericht den Mord an Ryabow erwähnte, hatte er sich nie träumen lassen, dass dies Stalin, geschweige denn Pekkala zu sehen bekommen würde. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten, dachte er sich in seiner Angst. So oder so, schuld an seinen Problemen waren nur die Weißgardisten, die unter Koltschak gedient hatten. Sobald sie hier eingetroffen waren, hatten sie sich zusammengetan und im Grunde das Lager übernommen. Die meisten unter ihnen waren zwar an den üblichen Ursachen gestorben, an harter Arbeit, mangelnder Ernährung, Verzweiflung, die wenigen Überlebenden aber übten immer noch beträchtlichen Einfluss aus.


  Klenowkin sah in den Weißgardisten die Schuldigen dafür, dass er nie die ihm gebührende Anerkennung erfahren ­hatte. Alle Lagerkommandanten, die zeitgleich mit ihm begonnen hatten, waren mittlerweile hochrangige Verwaltungsbeamte. Sie lebten in Saus und Braus in den großen Städten – in Moskau, Leningrad, Stalingrad. Sie speisten in teuren Restaurants, verbrachten ihren Urlaub in den exklusiven Erholungsorten am Schwarzen Meer. Klenowkin war solcher Luxus verwehrt. Das nächste Restaurant, eine Bahnhofswirtschaft, die Kwass und geräuchertes Rentierfleisch anbot, war knapp 200 Kilometer entfernt.


  Die einzige Anerkennung, die Klenowkin von Dalstroj ­jemals erfahren hatte, bestand aus einem Aschenbecher aus rosa-weißem Onyx anlässlich seines fünfzehnjährigen Dienstjubiläums. Dabei rauchte er noch nicht einmal.


  Klenowkin konnte gar nicht anders, als davon ausgehen, dass sie ihn unter den Sibirern versauern lassen wollten. Für Klenowkin waren diese Sibirer allesamt gleich – ein dreckiges, argwöhnisches Pack. Sie trauten nur ihresgleichen. Und wenn er noch hundert Jahre hier wäre, er würde trotzdem ein Fremder bleiben. Jedes Mal, wenn er einen Zug aus Borodok losfahren hörte, musste er an sich halten, um nicht aufzuspringen.


  Aber das war natürlich nicht möglich. Was ihn zurückhielt, waren nicht die Wachen und der Palisadenzaun, sondern der Papierkram und die zu erfüllenden Quoten und die Angst.


  Klenowkin war ebenso ein Gefangener des Lagers wie die verurteilten Häftlinge.


  Aber das würde sich jetzt vielleicht alles ändern.


  Sosehr er gehofft hatte, Pekkala nie mehr sehen zu müssen, so wusste er auch: Wenn jemand den Mord an Ryabow aufklären konnte, dann das Smaragdauge.


  Klenowkin hatte also beschlossen, die Anwesenheit des unheimlichen Finnen zu ertragen, der irgendwie überlebt hatte, obwohl sein Tod schon so gut wie beschlossene Sache gewesen war.


  Allerdings, dachte Klenowkin als Antwort auf die Stimmen in seinem Kopf, die ihm zusetzten, seitdem er von Pekkalas nahender Ankunft erfahren hatte, würde er keinesfalls vor jemandem zu Kreuze kriechen, der früher sein Gefangener gewesen war. Er wollte zumindest den Anschein von Würde wahren. Ihn nachdrücklich daran erinnern, dass er der Kommandant in Borodok war. Das Smaragdauge konnte seine Arbeit machen, aber nur als sein Untergebener. Er würde das Sagen haben.


  Der Kommandant sah hinaus zu den Statuen und hoffte, sein eigener Gesichtsausdruck wäre ebenso stählern wie der der beiden Werktätigen. Als die beiden Betonstatuen vor sechs Jahren geliefert wurden, hatte Klenowkin angenommen, sie wären eine Art Belohnung für seine jahrelangen treuen Dienste für Dalstroj. In keinem anderen Lager gab es solche Statuen, und auch wenn der Leitspruch nicht unbedingt für Gulag-Häftlinge von Belang war, so sah er sie doch als ein Zeichen, dass man ihn, Klenowkin, nicht vergessen hatte.


  Klenowkin ließ die Statuen in der Mitte des Lagers aufstellen. Die Arbeit war kaum beendet, als er von der Universität Swerdlowsk ein Schreiben erhielt mit der Frage, ob ihm zufällig die Statuen eines Mannes und einer Frau untergekommen seien, die für die neue medizinische Fakultät in Auftrag gegeben worden waren. Die Statuen waren anscheinend auf den falschen Zug verladen worden, und jetzt wusste keiner, wo sie abgeblieben waren.


  Klenowkin hatte nie auf den Brief geantwortet. Er zerriss ihn und warf die Schnipsel in den metallenen Papierkorb neben seinem Schreibtisch. Dann, in einem Anfall von Paranoia, steckte er den Inhalt des Papierkorbs in Brand. In den Jahren darauf aber hatte sich Klenowkin den entschlossenen Gesichtsausdruck der beiden Namenlosen immer wieder zum Vorbild genommen. Heute allerdings blieb die erhoffte Wirkung aus. Der Wind trieb Schnee­flocken über das Lager und in die Augenhöhlen der beiden Figuren, so dass sie aussahen, als würden sie blind durch den Schnee stolpern.


  Das Knarren der äußeren Tür, die geöffnet wurde, riss Klenowkin aus seinen Gedanken. Eilig ließ er sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder und versuchte, beschäftigt auszusehen.


  
    * * *
  


  Pekkala trat in das warme Vorzimmer des Lagerkommandanten. Eine Lampe brannte auf einem Tisch. In der Ecke bullerte ein Eisenofen, in dem knisternd die Scheite zerfielen. Neben dem Ofen saß ein Wachmann in einem knielangen Mantel auf einem klapprigen Stuhl und hatte die Beine auf das Fensterbrett gelegt.


  Pekkala erkannte in ihm denjenigen, der kurz nach ihrer Ankunft den Häftling erschossen hatte. Verschlafen starrte er Pekkala an, im Lichtschein der Lampe schimmerten seine Augen tiefrot.


  »Schick ihn rein!«, war Klenowkins Stimme durch die Tür zu hören.


  Der Wachmann machte sich nicht die Mühe, sich zu erheben. Er wies nur mit einem Nicken zum Büro des Kommandanten und starrte dann wieder in die Lampe.


  Pekkala klopfte an Klenowkins Tür.


  »Herein!«, kam die gedämpfte Stimme.


  Pekkala trat ein. Das Büro roch nach Seifenwasser, mit dem der Raum gewischt worden war. Im kupferfarbenen Licht einer Laterne waren auf den Glasscheiben noch die Schlieren des Putzlumpens zu erkennen.


  Klenowkin saß an seinem Schreibtisch und spitzte Blei­stifte.


  »Lagerkommandant«, sagte Pekkala und schloss leise die Tür.


  »Ich bin beschäftigt!« Klenowkin drehte die Bleistifte im kleinen Metallspitzer und ließ die sich kringelnden Holzblättchen in den Aschenbecher fallen. Als er damit fertig war, wischte er die übrigen Krümel in seine Hand – dabei ging er mit einer Präzision vor, die Pekkala an einen Croupier am Roulettekessel erinnerte, der die Jetons über den grünen Filztisch schob. Erst als Klenowkin überzeugt war, dass er auch das letzte Schmutzteilchen entfernt hatte, hob er den Kopf und sah Pekkala in die Augen.


  Pekkala hatte Klenowkin seit Jahren nicht mehr gesehen, ihn aber nie vergessen. Das früher hagere Gesicht war etwas runder, die damals dunklen Haare waren inzwischen gräulich weiß. Nur sein Blick, blinzelnd, drohend, hatte sich nicht geändert. »Häftlinge haben in meiner Anwesenheit die Mütze abzunehmen.«


  »Ich bin nicht mehr Ihr Häftling.«


  Klenowkin lächelte freudlos. »Das stimmt nur zum Teil, Inspektor. Sie mögen ja die Ermittlungen leiten, aber ich leite das Lager. Solange Sie Häftlingskleidung tragen, werden Sie auch als solcher behandelt. Wir wollen doch nicht, dass der Wachmann draußen Verdacht schöpft, oder?«


  Langsam zog Pekkala die Mütze vom Kopf.


  »Gut.« Zufrieden nickte Klenowkin. »Ich muss zugeben, Pekkala, dieses Treffen entbehrt für mich nicht einer gewissen Ironie. Schließlich habe ich nach unserer letzten Begegnung alles darangesetzt, Sie zu töten.«


  »Was Ihnen nicht gelungen ist.«


  »In der Tat. Und jetzt, was für eine Ironie, erwartet man von mir, dass ich Sie in jeder erdenklichen Weise unterstütze. Vergessen Sie nicht, ich bin vielleicht die einzige Hilfe, die Sie haben werden. Von dieser weißen Bande, zu der Rittmeister Ryabow gehört hat, würde ich nicht viel erwarten.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil sie allesamt verrückt geworden sind. Der Aufenthalt in Borodok hat sie ausgelaugt, körperlich wie geistig. Jetzt reden sie davon, dass sie eines Tages errettet und in einem fernen Land wie Könige leben werden.« Klenowkin rollte mit den Augen. »Sie glauben wirklich daran! Sie sind Fa­natiker und tätowieren sich mit Symbolen ihrer Treue zu einer längst verlorenen Sache. Diesen Männern ist nichts geblieben außer ihrer Hoffnung, die nicht auf Beweisen gründet und auf Logik oder Vernunft. Sie haben sogar ­einen Namen für ihre immer weniger werdenden Anhänger. Sie nennen sich Comitati – was immer das heißen soll.« Dann lachte er. »Ein Wort ohne jede Bedeutung für ein paar Männer, deren Lebenszweck erfüllt ist.«


  Aber das Wort hatte sehr wohl eine Bedeutung, und als Pekkala es hörte, gefror ihm das Blut in den Adern. Als Comitatus bezeichnete der römische Historiker Tacitus in germanischer Vorzeit den Pakt zwischen Anführer und Gefolge, wobei die Krieger schworen, das Schlachtfeld nie vor ihrem Anführer zu räumen, und der Anführer sich im Gegenzug dazu verpflichtete, die Männer, die ihm folgten, nie im Stich zu lassen. Zusammen bildeten die Männer, die dieses gegenseitige Treuebündnis geleistet hatten, die Comitati. Jetzt wusste Pekkala, warum diese Männer nie den Kampf aufgegeben hatten. Sie warteten darauf, dass Koltschak zurückkehrte und seinen ihnen geleisteten Eid erfüllte.


  »In gewisser Weise«, fuhr Klenowkin fort, »sind sie ja schon errettet worden. Im Geist sind sie schon vor langer Zeit aus dem Lager geflohen. Sie haben sich nämlich ihrem Wahnsinn ergeben – das ist noch das Vernünftigste, was sie tun können. Der Einzige unter ihnen, der noch Zugang zur Wirklichkeit hatte, war Ryabow, und wahrscheinlich werden Sie herausfinden, dass er aus diesem Grund sterben musste.«


  »Wie viele dieser Comitati waren ursprünglich in Borodok?«


  »Am Anfang waren es so an die siebzig.«


  »Und wie viele sind noch übrig?«


  »Drei«, erwiderte Klenowkin. »Ein ehemaliger Leutnant namens Tarnowski und zwei andere, Sedow und Lawrenow. So viele sind im Lauf der Jahre gestorben, aber Ryabow war der Erste, der ermordet wurde.«


  »Sein Leichnam wurde aufbewahrt«?


  »Natürlich.«


  »Ich würde ihn gern sehen«, sagte Pekkala. »Wenn möglich, jetzt gleich.«


  »Sicher«, erwiderte Klenowkin und stand auf. »Je schneller Sie Stalin liefern, was er von diesen Leuten will, umso schneller werde ich sie los. Und Sie mich, Inspektor.«


  Klenowkin schlüpfte in einen zotteligen Ziegenfellmantel und führte Pekkala aus seinem Büro.


  Frierend folgte Pekkala dem Lagerkommandanten in die nachts geschlossene Küche.


  An der Rückseite des Gebäudes befand sich ein großer Kühlraum, dessen Tür mit einem faustgroßen Vorhängeschloss gesichert war. Klenowkin zog einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte auf. Die beiden Männer traten ein.


  Klenowkin schaltete das Licht an, und an der niedrigen Decke leuchtete schwach eine nackte Glühbirne auf. Die Frostschicht auf dem dünnen Glas schmolz sofort, aber bis die Tröpfchen den Boden erreichten, waren sie schon wieder gefroren. Knisternd wie Reiskörner landeten sie auf dem harten Untergrund.


  An der einen Seite waren an Eisenhaken Schweinehälften aufgehängt, auf der anderen Seite standen Gläser mit Eingemachtem und weißem Rindertalg sowie aufgeschichtete Ziegel aus gekochtem und gepresstem Gemüse. An der Rückwand waren grobe Holzkisten gestapelt, gefüllt mit Flaschen, die alle mit einem dreieckigen gelben Etikett versehen waren, dem Zeichen des sowjetischen Armee-Wodkas.


  Hinter den Wodkakisten lag auf dem Boden eine verdreckte braune Zeltplane.


  »Da ist er«, sagte Klenowkin.


  Pekkala kniete sich hin, zog die steife Plane weg und sah auf den Mann, dessen Tod ihn nach Sibirien gebracht hatte.


  Ryabows Haut hatte sich rötlich grau verfärbt. Lippen und Nase waren dunkelrot angelaufen, die offenen Augen in die Schädelhöhle zurückgesunken. Im offen stehenden Mund zeugten verfaulte Zähne von jahrelanger Entbehrung.


  Die Kehle war bis zum Rückgrat aufgeschlitzt, fast so, als hätte der Mörder Ryabow nicht nur töten, sondern ihm auch noch den Kopf abtrennen wollen. Das Blut war auf der Brust des Toten zu einer schwarzen, bröckeligen Kruste geronnen.


  Wenigstens war es schnell gegangen, ging es Pekkala durch den Kopf. Mit so einer Wunde musste Ryabow in weniger als einer halben Minute ausgeblutet sein.


  Um die Hände des Toten waren Lumpen gewickelt, so, wie es Häftlinge machten, um sich gegen die Kälte zu schützen. Sie hafteten durch den Frost so fest aneinander, dass sich Pekkala die Fingernägel abbrach, als er die einzelnen Schichten zu lösen versuchte. Schließlich hatte er die Haut freigelegt. Eine grob, mit Hilfe einer Rasierklinge und Ruß eintätowierte Kiefer kam zum Vorschein.


  »Das Zeichen der Comitati«, sagte Klenowkin.


  Pekkala tastete den Rand der Halswunde ab. Die Haut hatte sich gekräuselt, was darauf hinwies, dass die Klinge extrem scharf gewesen sein musste.


  Pekkala richtete die Aufmerksamkeit auf die Kleidung des Toten. Die Steppjacke und -hose waren so oft gewaschen worden, dass die ursprüngliche schwarze Farbe zu einem schmutzigen Hellgrau ausgebleicht war, wie es in Moskau die an den Straßenecken aufgetürmten Schneehaufen am Ende des Winters annahmen. Die Knöpfe waren durch schmale handgeschnitzte Knebel ersetzt, der Stoff war an zahlreichen Stellen mit unterschiedlichsten Flicken ausgebessert. Pekkala durchsuchte die Taschen, fand aber nur ein paar Brösel Machorka-Tabak, die einzige Sorte, an die Gulag-Häftlinge herankamen. In den Tabak wurden auch Blattrippen und Holz verarbeitet, und sein Rauch brannte einem in den Augen.


  »Wo wurde die Leiche gefunden?«, fragte Pekkala.


  »Am Eingang zur Mine. Ich selbst habe ihn entdeckt. Ich wollte nämlich mit ihm reden.«


  »Warum dort und nicht in Ihrem Büro?«


  »Als Ryabow zu mir kam und erzählte, er würde wissen, wo Oberst Koltschak zu finden ist, hab ich ihm nicht geglaubt. Koltschak ist tot, das hab ich zu ihm gesagt. Aber er hat behauptet, Beweise zu haben, dass der Oberst noch am Leben ist, und er hat so überzeugt geklungen, dass ich mir dachte, ich sollte mir wenigstens anhören, was er zu sagen hat.«


  »Und was wollte Ryabow im Austausch für seine Informationen?«


  »Das hat er nicht gesagt. Er hat sich geweigert, mit mir im Büro zu reden, weil er befürchtet hat, belauscht zu ­werden. Also wollten wir uns in der Nacht in einem der Minenschächte treffen. Es ist für die Gefangenen nicht schwierig, sich nachts aus den Baracken zu schleichen. Der Eingang zur Mine wird nicht bewacht, in den Schächten gibt es keine Patrouillen. Wir hatten uns für kurz nach Mitternacht verabredet, aber als ich dort ankam, war Ryabow schon tot.«


  »Man sagte mir, Sie hätten die Mordwaffe gefunden.«


  Ohne die Hände aus den warmen Manteltaschen zu ziehen, deutete Klenowkin mit einem Nicken zu einer der Kisten.


  Pekkala bemerkte den daraufliegenden Gegenstand erst jetzt: einen primitiven, selbst angefertigten Dolch mit einer fingerlangen Klinge aus einem Stück Eisengitter. Der Griff war aus Birkenholz, das Eisen darin eingepasst und mit einer darumgewickelten Kordel fixiert. Die Wickelungen waren blutgetränkt. »Der ist von einem Häftling gemacht worden«, sagte Pekkala.


  »Er hat gleich neben der Leiche gelegen«, erklärte Klenowkin. »Das ist zweifellos die Tatwaffe.«


  Pekkala sagte nichts, wusste aber, dass die Waffe, mit der Ryabow getötet wurde, nie und nimmer ein von Häftlingen fabriziertes Behelfsmesser gewesen war. Dazu reichte ein Blick auf die Klinge.


  Gefängnismesser waren üblicherweise klein, damit man sie besser verstecken konnte. Er hatte tödliche, aus Konservendosen hergestellte Waffen gesehen, deren Klinge nicht größer als ein Daumennagel und am Stil einer Zahnbürste befestigt war. Außerdem war das Messer, das Klenowkin angeblich neben der Leiche gefunden hatte, nicht zum Schneiden, sondern zum Zustechen gedacht.


  Die Klinge, mit der Ryabow die Kehle aufgeschlitzt worden war, war breit und so scharf gewesen, dass mit einem Schnitt die Halsschlagader durchtrennt wurde, was sich am sauberen Schnittrand zeigte.


  »Es beweist, dass die Comitati beteiligt waren«, sagte Klenowkin.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Erst jetzt zog Klenowkin eine Hand aus dem Mantel und wies auf den Toten. »Es müssen die Comitati gewesen sein, weil von den anderen keiner gewagt hätte, Ryabow anzugreifen.«


  »Aber warum haben sie ihn umgebracht?«


  »Ich habe darüber nachgedacht, Inspektor, und es gibt dar­auf nur eine Antwort. Zunächst bin ich davon ausgegangen, dass er seine Freilassung und die seiner Männer erreichen wollte. Um etwas anderes konnte es ihm kaum gegangen sein. Aber je mehr ich darüber nachdachte, umso klarer wurde es mir. Ryabow hatte nicht die Absicht, mit den anderen freizukommen. Es ging ihm nur um seine eigene Freiheit. Er hatte endlich erkannt, was die Comitati wirklich sind – nämlich eine Bande tätowierter Verrückter, die sich an eine Prophezeiung klammern, die mit jedem Jahr unwahrscheinlicher wird. Ryabow war zur einzig richtigen Schlussfolgerung gelangt: Wenn er nicht endlich sich selbst half, würde er hier im Lager sterben.«


  »Warum ist er Ihrer Meinung nach jetzt zu Ihnen gekommen, nachdem er jahrelang geschwiegen hat?«


  »Ich denke mir, die verschworene Gruppe ist immer weiter dezimiert worden, bis die wenigen, die noch übrig waren, endgültig einknickten. Zumindest einer war irgendwann bereit, den alten Treueschwur zu brechen. Die anderen nicht. Wenn Sie also Ryabows Mörder finden wollen, müssen Sie sich nur die Männer ansehen, die er als seine Kameraden bezeichnet hat.«


  Kurz darauf schloss Klenowkin den Kühlraum ab, und die beiden Männer verließen die Küche.


  Eisplatten, die sich in der Kälte der Nacht neu gebildet hatten, glänzten unter den Lichtern der Lagereinzäunung. Hinter dem hohen Palisadenzaun ragte die gezackte Linie der Zirbelkiefern in die Nacht.


  »Wenn er unbedingt von hier weg wollte, warum hat er es dann nicht auf eigene Faust probiert?«, fragte Pekkala. »Er hat gelernt, im Lager zu überleben. Er hätte doch problemlos aus dem Lager fliehen können, und wahrscheinlich hätte er auch draußen so lange durchgehalten, bis er die Grenze nach China überquert hätte – die ist von hier keine hundert Kilometer entfernt.«


  »Warum, Inspektor, sind Sie niemals geflohen, obwohl Sie noch dazu außerhalb des Lagers gelebt haben und es keine Aufseher gab, die jeden Ihrer Schritte überwacht hätten? Die Antwort darauf ist die gleiche. Auch wenn sich Ryabow allein durch die Wälder hätte schlagen können, den Ostjaken wäre er nie entkommen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass sie immer noch da draußen sind?«, fragte Pekkala. »Ich habe gedacht, Sie hätten sie längst vertrieben.«


  »Im Gegenteil«, erwiderte der Lagerkommandant. »Sie sind mächtiger als je zuvor.«


  Borodok lag mitten im Siedlungsgebiet der Ostjaken, asiatischen Nomadenstämmen, deren Territorium sich Hunderte von Kilometern um das Lager herum erstreckte. Bei der Grundsteinlegung von Borodok und seines Schwesterlagers Mamlin-Drei auf der anderen Talseite der Kras­nagoljana war ein brüchiger Waffenstillstand zwischen den Nomaden und der Gulag-Verwaltung ausgehandelt worden.


  Das Tal gehörte zu den Gulags, und die Taiga – die Flüsse und die Wälder, die den Großteil von Sibirien ausmachten – war verbotene Zone. Der äußere Zaun um das Lager war nicht nur für die Häftlinge errichtet worden, sondern auch gegen die Ostjaken.


  Jeder Häftling, den sie in der Taiga antrafen, wurde von ihnen getötet. Der Leichnam wurde dann im Lager abgeliefert.


  Pekkala kannte Gerüchte, wonach manchmal Hände und Wangen fehlten, weil sie weggeschnitten und verspeist worden waren. So sehr waren die Ostjaken darauf versessen, alle aufzuspüren, die durch ihr Gebiet wollten, und so unwegsam war das Terrain, dass in den beiden Lagern noch kein einziger Ausbruchsversuch geglückt war.


  Bei ihren Besuchen in Borodok handelten die Ostjaken mit der Wachmannschaft und tauschten Hermelin-, Nerz- und Polarfuchsfelle gegen Tabak ein. Was zur Folge hatte, dass manche im Lager Pelzmäntel trugen, die wertvoller waren als die herrschaftlichen Roben von Monarchen.


  Gelegentlich hatte Pekkala im Winter, wenn ihn seine Arbeit als Baummarkierer an die äußeren Grenzen des Tals führte, die Ostjaken auf ihren Schlitten gesehen, mit denen sie durch die Wälder fuhren und deren Eisenkufen wie Schlangen zischelten. Dann wieder schienen sie so gut wie unsichtbar zu sein, und alles, was er hörte, waren die klickenden Hufe der Rentiere vor den Schlitten und das unheimliche metallische Bimmeln ihrer Geschirrglöckchen.


  Aus der Nähe hatte Pekkala sie nur einmal zu Gesicht bekommen. Nach etwa einem halben Jahr als Baummarkierer in den Wäldern tauchten eines Tages zwei Männer vor seiner Hütte auf. Sie waren auf dem Weg nach Borodok, wo sie einige entlaufene Häftlinge abliefern wollten. Ob die Ostjaken sie getötet oder ob sie einfach nur die steifgefrorenen Leichen gefunden hatten, konnte Pekkala nicht sagen. Die nackten Leichen lagen aufgestapelt auf dem Schlitten und schienen sich in die Luft krallen zu wollen, so, als wären sie mitten in einem epileptischen Anfall aus dem Leben gerissen worden.


  Im ersten Augenblick meinte Pekkala, die Ostjaken wollten ihn zu dem Stapel aus Toten hinzufügen. Dann aber starrten sie ihn nur schweigend an, bis sie sich schließlich abrupt umdrehten und ihre Fahrt fortsetzten.


  Sie waren nie mehr zurückgekehrt.


  »Diese Heiden sind für mich von größerem Nutzen als jeder Wachmann im Lager«, sagte Klenowkin. »Es ist im Lauf der Jahre immer wieder zu Ausbruchsversuchen gekommen, aber an den Ostjaken ist bislang jeder gescheitert. Aus einem ganz einfachen Grund: Ich bezahle sie. In Brot. Salz. Munition. Für jede Leiche, die sie mir bringen, erhalten sie von mir eine hohe Belohnung.«


  »Aber hätte nicht auch Ryabow sie bestechen können?«


  Klenowkin lachte. »Womit denn? Die Ostjaken mögen Wilde sein, aber sie sind auch gerissene Händler. Sie verzählen sich absichtlich bei den Leichen, die sie mir bringen, und hoffen, dass ich nicht in die Kälte hinaus will, um selbst nachzuzählen. Und wenn man sie auf ihre Fehler hinweist, grinsen sie wie Idioten und schlagen die Hände über dem Kopf zusammen und führen sich auf wie Schulkinder. Sie haben keinen Respekt vor den sowjetischen Autoritäten. In ihren Augen ist der einzige Unterschied zwischen mir und den steifgefrorenen Leichen, dass ich etwas zum Handeln habe und die Toten nicht. Ansonsten würden sie das Krasnagoljana-Tal nie betreten, sie glauben nämlich, in diesen Wäldern geht ein Geist um.«


  »Ein Geist?«


  Klenowkin lächelte. »Ihrer, Inspektor! Als Sie noch draußen in den Wäldern waren, haben sie Sie für eine Art Unge­heuer gehalten. Wer kann es ihnen verdenken? Wie haben die Baumfäller Sie genannt – den Mann mit den blutigen Händen? Nachdem Stalin Sie nach Moskau abberufen hat, konnte ich die Ostjaken kaum davon überzeugen, dass Sie wirklich weg sind. Sie glauben immer noch, dass Ihr Geist in diesem Tal herumspukt. Sie haben vor so gut wie nichts Angst, diese Ostjaken, aber glauben Sie mir, vor Ihnen hat ihnen gegraut. Wie gesagt, Inspektor, sie sind ein primitives und gewalttätiges Volk.«


  »Sie versuchen den Dingen, die wir in ihre Welt gebracht haben, nur einen Sinn zu geben«, sagte Pekkala. »Und wenn ich Männer sehe, deren Kehle so aufgeschlitzt ist wie bei dem, der vor mir gelegen hat, fällt es mir auch schwer, einen Sinn darin zu sehen.«


  »Aber Sie werden einen finden«, erwiderte Klenowkin. »Deshalb hat Stalin Sie ja mit der Aufgabe betraut.«


  »Kann sein, dass ich allein nicht weiterkomme«, sagte Pekkala. »Vielleicht muss ich Rücksprache mit meinem Kollegen in Moskau halten.«


  »Natürlich. Es ist alles vorbereitet. Ich habe Ihnen eine Arbeit zugewiesen, die es ermöglicht, dass wir uns regelmäßig sehen, ohne den Argwohn der anderen Häftlinge zu erregen.«


  »Welche Arbeit?«


  »Sie sind für die Küche zugeteilt. Von jetzt an werden Sie mir jeden Morgen das Frühstück bringen. Dann können wir die Fortschritte Ihrer Ermittlungen besprechen.«


  »Ich soll Sie bedienen?«


  »Schlucken Sie Ihren Stolz hinunter, Pekkala, wenn Sie überleben wollen. Und halten Sie den Mund in Gegenwart des Kochs«, sagte Klenowkin. »Er heißt Melekow und ist das schlimmste Klatschweib im ganzen Lager. Was immer Sie ihm erzählen, wird über kurz oder lang im Lager die Runde machen.«


  Mittlerweile zeigte sich am Himmel der erste zarte Schimmer der Morgendämmerung.


  »Viel Glück, Inspektor«, sagte Klenowkin. »Viel Glück uns beiden.«


  
    * * *
  


  In Moskau fuhr Kirow aus dem Schlaf hoch.


  Er war an seinem Schreibtisch eingenickt. Blinzelnd starrte er zu den Tontöpfen auf dem Fensterbrett. Von seinen Pflanzen – Kräutern und Kirschtomaten und seinem geliebten Kumquat-Strauch – waren nur die Blätter zu sehen, die sich vor der Dunkelheit abhoben.


  Stöhnend stand er auf und schaltete das Deckenlicht ein. Dann schritt er, die Hände in den Taschen, im Zimmer auf und ab, um die letzten Reste des Schlafs abzuschütteln. Er blieb kurz stehen, um Pekkalas Schreibtisch zu bewundern. Die Akte des toten Rittmeisters Ryabow wurde akkurat von Stiften, Lineal und Bleistiftspitzer gerahmt. So ordentlich sah der Schreibtisch normalerweise nicht aus. Die ­Anordnung von Pekkalas Besitztümern gehorchte einer Logik, die sich nur diesem selbst erschloss. Und dennoch, entgegen jeglicher Wahrscheinlichkeit, schien Pekkala immer zu wissen, wo etwas war. Anders als Kirow, musste der Inspektor nie nach Schlüsseln, seiner Brieftasche oder seiner Waffe suchen.


  Am Vortag hatte Kirow in einem Anfall von Ordnungssinn Pekkalas Schreibtisch aufgeräumt. Jetzt sah alles sauber und effizient aus. Und völlig verkehrt. Er wünschte sich, er hätte nichts angerührt, und freute sich schon auf Pekkalas Rückkehr und den Tag, an dem alles wieder in seiner natürlichen Unordnung wäre.


  Kirow fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis Pekkala ein Telegramm schickte und um Hilfe bat. Bald, hoffte er. Seitdem der Inspektor fort war, bestand sein Leben aus nichts anderem als dem trübseligen Einerlei von Papierkram, allein eingenommenen Mahlzeiten und dem Zweifel daran, seiner Aufgabe gerecht zu werden.


  Kirow ließ sich auf Pekkalas Schreibtischsessel nieder. Wie ein ungezogener Schuljunge, der sich auf den Platz des Lehrers setzte, wusste er, dass er damit eine Grenze überschritt, aber wie jeder ungezogene Schuljunge tat er es trotzdem. Dann starrte er auf das Telefon auf Pekkalas Schreibtisch.


  »Klingel schon, verdammt noch mal!«, herrschte er es an.


  
    * * *
  


  Die Gegensprechanlage klickte.


  »Poskrjobyschew!«


  »Ja, Genosse Stalin.«


  »Irgendwas von Pekkala?«


  »Noch nichts, Genosse Stalin.«


  »Sind Sie sicher, dass alle Nachrichten abgefangen werden?«


  »Genosse Stalin, es gab bislang keine Nachrichten zwischen Kirow und Pekkala.«


  »Kommt Ihnen das nicht seltsam vor, Poskrjobyschew?«


  »Ich bin überzeugt, er wird mit Major Kirow Kontakt aufnehmen, wenn er etwas zu berichten hat. Er ist doch gerade erst im Lager eingetroffen.«


  »Vielleicht war es falsch, ihm mein Vertrauen zu schenken.«


  »Pekkala? Sicherlich nicht…«


  Ohne ein weiteres Wort war die Leitung tot.


  Wieder dieser Ton, dachte Poskrjobyschew. Was bereitete ihm bloß solche Sorgen? Eine böse Vorahnung streifte Poskrjobyschew. Es war nicht das erste Mal, dass er Stalins unberechenbare Stimmungsschwankungen miterlebte. Phasen guter Laune wurden plötzlich und unerklärlich von Wut, Enttäuschung und Paranoia abgelöst. Mit häufig tödlichen Folgen. 1936 war Stalin davon überzeugt gewesen, dass Offiziere der Sowjetarmee ihn stürzen wollten, worauf er eine Säuberungswelle lostrat, in deren Verlauf die Rote Armee nahezu ihr gesamtes Oberkommando verlor. Den Verhaftungen und Exekutionen, die schon vor Stalins Aktion gegen die Armee begonnen hatten und noch lange danach anhielten, fielen Hunderttausende zum Opfer.


  Nervös sah er zu Stalins Büro. Es braute sich ein Sturm zusammen, dachte Poskrjobyschew. Und wenn er losbrach, würde er genau durch diese Tür kommen.


  
    * * *
  


  Die Sonne war gerade über die Baumwipfel gestiegen, als die neuen Häftlinge von Borodok im Lager antraten und ihnen ihre jeweilige Arbeit zugewiesen wurde.


  Manche wurden zum Baumfällen abgeordert, die meisten, unter ihnen Savuschkin, wurden direkt in die Minen geschickt, um Rotbleierz abzubauen sowie Radium, das die Zeiger militärischer Uhren, Kompasse und die Instrumententafeln in Flugzeugen leuchten ließ.


  Wie von Klenowkin versprochen, wurde Pekkala der Lagerküche zugeteilt, die bislang von einem Mann allein geführt worden war. Er hieß Melekow, hatte kurze graue Haare und eine Haut, die so blass war wie die eines abgebrühten Hühnchens.


  Es blieb keine Zeit, um sich vorzustellen. Pekkala wurde sofort an die Arbeit geschickt und gab die Frühstücksra­tionen an die Männer aus, die vor dem Küchenfenster in der Schlange standen. Jeder erhielt einen faustgroßen Brotlaib, Pajka genannt, dazu einen Becher schwarzen Tee, der in insgesamt drei großen Metallkübeln zubereitet worden war. Die Becher waren an die Kübel gekettet, die Männer mussten den Tee an Ort und Stelle trinken, bevor sie den Becher an den nächsten in der Schlange weiterreichten.


  Trotz der Kälte draußen war es wegen des Backofens in der Küche so heiß, dass Melekow nur Unterhosen und ein verdrecktes Unterhemd trug. In dieser seiner inoffiziellen Dienstkleidung und seinen senkellosen Armeestiefeln stapfte er in der Küche herum und bellte Befehle.


  »Freu dich!«, befahl er. »Freu dich, dass du hier bei mir arbeiten darfst. Ich herrsche über das Essen, und Essen ist die Währung in Borodok. Der Wert von allem, was man hier kaufen und verkaufen kann, bemisst sich nach den Brotrationen, die du ausgibst. Und an der Quelle aller Rationen«, und dabei stieß er sich mit beiden Daumen gegen die Brust, »sitze ich!«


  Pekkala stand in der Küchentür, griff mechanisch in die Leinwandsäcke mit den Pajka-Laiben und drückte jedem Arbeiter einen davon in die ausgestreckte Hand. Dabei musste er sich die Hände genau ansehen, denn Melekow hatte ihn angewiesen, den drei noch übrigen Comitati, erkennbar an der Kiefern-Tätowierung, zwei Pajka zu geben.


  »Diese Männer sind gefährlich«, erklärte Melekow und beugte sich über Pekkalas Schulter. »Sprich nicht mit ihnen. Schau ihnen noch nicht mal ins Gesicht.«


  »Aber es sind doch nur drei im ganzen Lager. Warum haben alle so große Angst vor ihnen?«


  »Lass es mich mal so erklären«, antwortete Melekow. »Wenn du jemanden zu Boden schlägst, um ihm eine Lektion zu erteilen, und der andere steht wieder auf, weil er weiterkämpfen will, was sagt dir das über diesen Mann?«


  »Dass ich ihm keine Lektion erteilt habe.«


  »Genau!«


  »Aber was willst du jemandem beibringen, wenn du ihn schlägst?«


  »Dass man in diesem Lager nur überlebt, wenn man sich an die Vorschriften hält. Es gibt Vorschriften von Dalstroj, es gibt die Vorschriften des Kommandanten, es gibt die Vorschriften der Wachen und die Vorschriften der Gefangenen. Alle müssen befolgt werden, wenn du hier überleben willst, aber die Comitati haben nie gelernt, sie zu beachten. Deswegen sind von den Dutzenden nur noch so wenige übrig. Aber diese wenigen sind keine gewöhnlichen Menschen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Keiner kann sie töten! Deswegen bekommen die Comitati immer eine doppelte Brotration, und wenn sie irgendwas anderes wollen, gib es ihnen einfach und halt den Mund. Und halt dich vom Kühlraum fern!«, sagte Melekow, als wäre es ihm nachträglich in den Sinn gekommen. »Wenn ich dich dabei erwische, dass du Lebensmittel stiehlst, die für Klenowkin oder die Wachen bestimmt sind, dann werde ich dich melden. Und dann wirst du erfahren, wozu Schmerzen da sind.«


  Während Pekkala so den vorbeiziehenden Männern das Brot ausgab, entging ihm die Kiefern-Tätowierung auf der Hand eines riesigen Glatzkopfs, den er sofort als den Fahrer des Leichenwagens erkannte, dem sie bei ihrer Ankunft begegnet waren. Der Mann packte Pekkala am Handgelenk und zermalmte ihm fast die Knochen, bis Pekkala ihm die Extraration reichte.


  Der Mann ließ los, knurrte verärgert und ging weiter.


  »Du hast nicht ein Wort von dem verstanden, was ich dir gesagt habe, oder?«, fragte Melekow, der alles mit angesehen hatte. »Das war Tarnowski, der schlimmste aller Comitati und der letzte, den du gegen dich aufbringen solltest, schon gar nicht an deinem ersten Tag im Lager!«


  Als Nächster in der Schlange kam Savuschkin. »Wie behandelt man Sie?«, flüsterte er.


  »Ganz gut bislang«, erwiderte Pekkala und drückte ihm schnell eine zweite Pajka in die ausgestreckten Hände.


  »Man hat es mir nicht unbedingt leichtgemacht, ein Auge auf Sie zu haben«, sagte Savuschkin, »aber es ist nicht unmöglich. Sie sehen mich vielleicht nicht, aber ich werde versuchen, immer da zu sein, wenn Sie meine Hilfe brauchen.«


  Bevor Pekkala ihm danken konnte, hatte schon der Nächste in der Schlange seinen Platz eingenommen.


  Als er mit der Essensausgabe fertig war, fuhr Pekkala, der sich bislang selbst nichts genommen hatte, mit dem feuchten Daumen über die Innenseite der großen Aluminiumschüssel, in der ein Teil der Brotlaibe gelegen hatte, tupfte die Brösel auf und schob sie sich in den Mund. Es war zwar nicht mehr als eine Handvoll, aber Pekkala wusste, dass er von jetzt an alles nehmen musste, was er an Essbarem bekam.


  Er kannte das grausige Quotensystem in den Lagern und dessen Folgen. Schaffte ein Häftling die von ihm erwartete tägliche Arbeitsleistung, bekam er 100 Prozent seiner Essensration. Erfüllte er die Quote allerdings nicht, bekam er nur die Hälfte des Essens. Am folgenden Tag war er dann zu schwach für die geforderte Arbeitsleistung, und das Essen wurde ihm erneut gekürzt. Der Mann würde unweigerlich verhungern. Wer überleben wollte, musste die Vorschriften brechen, ohne dabei erwischt zu werden. Unter den Gefangen hieß das »Schleichen wie eine Katze«.


  Nach der Essensausgabe setzten sich Pekkala und Melekow an den kleinen Tisch in der Ecke und genehmigten sich selbst ihr Frühstück. Pekkala wurde eine einzige Pajka zugestanden, während Melekow, noch immer in Unterhose und Unterhemd, eine Schale mit gekochten Roggenkörnern verschlang, unter die er getrocknete Äpfel und Zirbelsamen gemischt hatte.


  Pekkalas Blick fiel dabei auf einen alten Mann, der einen Vorschlaghammer über das Lagergelände schleppte, bis er vor einer Eisplatte stehen blieb. Er hob den Hammer, ließ ihn niedersausen und brach mühevoll das Eis auf.


  Zwei Wachmänner näherten sich dem Alten. Lachend verbeugten sie sich vor ihm und bekreuzigten sich. Pekkala erkannte den größeren der beiden als denjenigen, den er in Klenowkins Büro gesehen hatte – denjenigen, der bei ihrer Ankunft den Häftling erschossen hatte.


  »Der große ist Feldwebel Gramotin«, erklärte Melekow. »Er hat in den Revolutionswirren an Kämpfen gegen die Weißen und die Tschechoslowakische Legion teilgenommen. Es heißt, er hat dabei den Verstand verloren. Auch dem solltest du am besten aus dem Weg gehen.« Dabei mampfte Melekow, das Gesicht nur eine Handbreit über der Schale, weiter sein Frühstück. »Die meisten Wachen im Lager sind Sadisten, aber sogar die halten Gramotin für einen grausamen Schlächter. In letzter Zeit ist er schlimmer denn je, das liegt daran, dass letzten Monat sechs Gefangene ausgebrochen sind. Einige wurden von den Ostjaken gefunden…«


  »Tot?«


  »Natürlich waren die tot! Und sie konnten von Glück reden, dass sie schon steif gefroren waren, bevor die Ostjaken sie gefunden haben. Aber ein paar Häftlinge werden noch vermisst, und Gramotin wird dafür die Verantwortung tragen müssen, wenn sie verschwunden bleiben.«


  »Sie sind entkommen?«


  »Nein«, brummte Melekow. »Die liegen irgendwo da draußen im Tal, genauso steif und tot wie die Statuen im Lager.«


  »Wenn sie tot sind, worüber macht sich Gramotin dann solche Sorgen?«


  »Dalstroj will die Leichen. Die verdienen gutes Geld mit dem Verkauf der Leichen, vorausgesetzt, die Wölfe oder die Ostjaken haben nicht schon zu viel weggeknabbert.«


  »Und wer ist der andere Wachmann?«, fragte Pekkala.


  »Das ist Platow. Er pfeift ganz nach Gramotins Pfeife, ohne dass der ihn dazu antreiben muss. Wenn Gramotin ›spring‹ sagt, dann springt Platow.«


  Es stimmte, Platow schien dem Feldwebel völlig ergeben. Verbeugte sich Gramotin, machte Platow es ihm sofort nach. Lachte Gramotin, fiel Platow nur eine Sekunde später ebenfalls mit ein.


  »Und der Alte, den sie dort quälen?«


  »Das ist Sedow, auch einer von den Comitati. Aber um den musst du dir keine Sorgen machen. Er wird dir nicht in die Quere kommen. Sedow wird hier auch Väterchen Gott genannt. Religion ist zwar in den Arbeitslagern strikt verboten, aber er weigert sich, von seinem Glauben zu lassen.«


  Gramotin und mit kurzer Verzögerung auch Platow nahmen das Mosin-Nagant-Gewehr von der Schulter und stießen mit dem aufgepflanzten Bajonett nach ihm.


  »Tanz für uns!«, schrie Gramotin.


  »Tanz! Tanz!«, wiederholte Platow.


  »Tanzen ist in den Augen Gottes eine Sünde!«, schrie Sedow sie an.


  »Hat’s dir noch keiner gesagt?«, schrie Gramotin zurück. »Gott ist abgeschafft!«


  Platow keckerte und rammte das Bajonett so heftig nach vorn, dass er Sedow damit aufgespießt hätte, wäre dieser nicht einige Schritte zurückgewichen.


  »Ihr habt vielleicht Gott abgeschafft«, erwiderte Sedow, »aber eines Tages wird er euch abschaffen.«


  Melekow schüttelte mitleidig den Kopf. »Sedow kann nicht mehr zwischen diesem Leben und dem nächsten unterscheiden. Gramotin wird ihn irgendwann umbringen, so wie er auch Rittmeister Ryabow umgebracht hat, den wir in der Kühlkammer liegen haben.«


  »Gramotin hat Ryabow umgebracht?«


  »Klar!«, antwortete Melekow überzeugt. »Ryabow meinte, er müsste sich als der ranghöchste Offizier um die anderen Comitati kümmern, aber das war verlorene Liebesmüh. Wie die Fliegen sind sie gestorben, einer nach dem anderen. Er konnte nichts dagegen machen. So läuft das in diesen Lagern. Man sagt, das hat Ryabow den Rest gegeben – weil er sie nicht hat retten können. Und schließlich, sagt man, soll er übergeschnappt sein.«


  »Und was hat er dann gemacht?«, fragte Pekkala.


  »Er hat sich einmal zu oft mit Gramotin angelegt. So landet man dann im Kühlraum, und Klenowkin kann sich jetzt überlegen, ob jemand noch eine Leiche kauft, an der der Kopf halb weghängt.«


  
    * * *
  


  Eingehüllt in die alten Kleidungsstücke eines toten Häftlings und mittlerweile mit einem Vollbart, fiel Pekkala unter den ähnlich verdreckten Lagerinsassen in Borodok nicht mehr auf. Aber er wusste, dass das so nicht bleiben konnte. Wenn er den Mord an Ryabow aufklären wollte, musste er von den Comitati alles erfahren, was sie darüber wussten. Dazu aber musste er ihr Vertrauen gewinnen. Sollten die Comitati von seinen wahren Absichten erfahren, sollten sie misstrauisch werden, würde er Borodok nicht lebend verlassen.


  So beschränkte sich Pekkala vorerst darauf, sie aus der Ferne zu studieren, und wartete auf den richtigen Moment, um seine Tarnung aufzugeben.


  Lawrenow war ein großer, hagerer Mann mit fiebrig glühenden Augen und tiefen, eingefallenen Wangen, die von seinem jahrelangen Lageraufenthalt zeugten. »Er handelt mit allem«, erzählte Melekow. »Mit Tabak, Rasierklingen, Streichhölzern. Lawrenow besorgt dir alles, was du willst, solange du dafür bezahlen kannst. Und trotzdem schafft er es, sich aus Schwierigkeiten rauszuhalten.«


  Sedow, Väterchen Gott, konnte das nicht. Er war klein, drahtig, muskulös und hatte die Narben und verwachsenen Wangenknochen eines Mannes, der schon verdammt oft Prügel eingesteckt hatte. Die meisten Gefangenen ließen sich die Haare als Vorsichtsmaßnahme gegen Läuse kurz schneiden, Sedow aber hatte lange Haare, die ebenso verdreckt waren wie sein verfilzter Vollbart. Die gebrochene, leicht nach oben stehende Nase, die schief stehenden Lippen verliehen ihm einen permanenten Ausdruck von Belustigung, als müsste er ständig an einen Witz denken. Dazu kam die hartnäckige, fast selbstmörderische Weigerung, seinem Glauben abzuschwören, was ihn zur perfekten Zielscheibe für Gramotin machte. Tag für Tag ließ der Feldwebel den Alten über den vereisten Hof schlittern, verhöhnte ihn und rezitierte dabei bruchstückhaft verbotene Gebete.


  Am eingehendsten beobachtete Pekkala aber Leutnant Tarnowski. Als ranghöchster der Comitati tat er alles, um seinem gewalttätigen Ruf gerecht zu werden. Und wenn, was allerdings nur selten vorkam, seine Worte allein nicht mehr reichten, setzte er seine Drohungen mit einer Brutalität in die Tat um, die der der Wachleute kaum nachstand.


  An Pekkalas fünftem Tag im Lager saß er nach der Essensausgabe wie üblich mit Melekow am kleinen Tisch in der Ecke und frühstückte.


  Auf dem Boden neben Melekows Stuhl stand ein verbeulter Werkzeugkasten, mit dessen Hilfe er im gesamten Lager Reparaturen durchführte. Wenn irgendwo etwas kaputtging – ein Telefon, ein Wecker, eine Uhr–, schickten die Wachen nach Melekow.


  »Was ist es diesmal?« Mit einem Nicken wies Pekkala auf den Werkzeugkasten.


  »Das Telefon im Wachturm ist wieder mal hinüber.« Melekow nahm ein hartgekochtes Ei von dem Berg an ein­gemachtem Gemüse, den er mit Käse, Brot und kalten Fleischstücken in seiner Schale aufgehäuft hatte. Er rollte das Ei vorsichtig zwischen den Handflächen hin und her, bis die Schale rissig war. »Die Batterien für die Rufstromgeber frieren ein. Ich hasse es, wenn ich die Leitern hochmuss. Das sollte ich nicht mehr machen müssen, so als verwundeter Veteran.« Er deutete auf seinen Oberschenkel, wo knapp unterhalb der ausgefransten Unterhose eine x-förmige Narbe zu sehen war. »Ich werde dir erzählen, wie ich mir die eingefangen habe.« Melekow holte Atem und wollte schon zu seiner Geschichte ansetzen.


  Pekkala sah seine Chance gekommen. »Wie wär’s, wenn ich dir erzähle, woher diese Verletzung kommt?«


  »Du mir?« Melekow stieß langsam die Luft aus.


  Pekkala nickte. »Ich werde dir erzählen, was das für eine Narbe ist, wo du sie dir eingefangen und was du gemacht hast, bevor du nach Borodok gekommen bist.«


  »Was bist du?«, grunzte Melekow. »Eine Art Wahrsager?«


  »Finden wir’s heraus«, erwiderte Pekkala, »und wenn ich recht habe, gibst du mir das Ei, das du gerade essen wolltest.«


  Melekow beäugte Pekkala argwöhnisch, legte dann aber das Ei auf den Tisch.


  Pekkala wollte es sich schon nehmen, aber Melekow schlug ihm auf die ausgestreckte Hand.


  »Erst lässt du hören, was du zu sagen hast.«


  »Gut«, sagte Pekkala.


  Zögernd nahm Melekow die Hand weg.


  »Diese Narbe stammt von einem Bajonett«, begann Pek­kala.


  »Möglich.«


  »Genauer gesagt, vom Kreuzbajonett eines Mosin-Nagant-­Gewehrs, der Standardwaffe der russischen Armee.«


  »Wer hat dir das gesagt?«, fragte Melekow.


  »Niemand.«


  Die beiden Männer starrten sich unverwandt an und warteten darauf, dass der andere nachgab.


  Langsam verschränkte Melekow die Arme vor der Brust. »Gut, Häftling, aber wo hab ich mir die Wunde geholt?«


  »Die gekreuzten Schenkel des X sind unten an der Narbe länger als oben«, fuhr Pekkala fort. »Das heißt, dass der Bajonettstich von unten erfolgt ist, nicht von vorn oder von oben, was üblicher wäre. Das heißt also, dass du entweder auf einer Treppe gestanden hast, als es passiert ist…«


  Melekow lächelte.


  »Oder oben auf einem Schützengraben.«


  Das Lächeln wurde breiter.


  »Oder du hast auf einem Pferd gesessen.«


  Das Lächeln schwand. »Dreckskerl«, flüsterte Melekow.


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Pekkala. »Du bist Sibirer.«


  »Hier geboren und aufgewachsen«, unterbrach Melekow. »Ich war nie woanders.«


  »Deinem Akzent nach stammst du östlich vom Ural, wahrscheinlich aus der Gegend um Perm. Du bist alt genug, um im Krieg gekämpft zu haben, und nach deinem Haarschnitt zu urteilen« – er deutete auf den grauen Bürstenschnitt – »hast du das wahrscheinlich auch.«


  »Ja, das ist alles richtig, aber…«


  »Du warst also ein russischer Soldat, und trotzdem wurdest du durch ein russisches Bajonett verwundet. Also wurdest du von einem Landsmann verletzt.« Pekkala hielt inne und musterte Melekows Gesicht, über das die Ge­fühle hinwegzogen wie Wolkenschatten über ein Feld. »Du bist nicht im Krieg verwundet worden, sondern in der darauffolgenden Revolution.«


  »Sehr gut, Häftling, aber auf welcher Seite habe ich gekämpft?«


  »Du warst nicht bei den Weißen, Melekow.«


  Melekow drehte sich weg und spuckte auf den Boden. »Richtig.«


  »Andernfalls wärst du wahrscheinlich als Gefangener hier und nicht als jemand, der auf der Lohnliste steht«, sagte Pekkala. »Außerdem habe ich dich nicht mit den Comitati reden gesehen, was du tun würdest, wenn du einer von ihnen wärst.«


  Melekow hielt ihm seine beiden Fäuste hin. »Keine Kiefern-Tätowierung.«


  »Genau. Du hast also für die Bolschewiken gekämpft, und weil du auf einem Pferd gesessen hast, gehe ich davon aus, dass du bei der Kavallerie warst.«


  »Der zehnten Brigade…«


  »Du wurdest bei einem Angriff gegen Infanterie verletzt, der feindliche Soldat hat dich von unten erwischt. So eine Wunde ist äußerst gefährlich.«


  »Ich wäre fast draufgegangen«, murmelte Melekow. »Es hat ein Jahr gedauert, bis ich wieder gehen konnte. Ich konnte noch nicht mal das Krankenhaus verlassen, weil sich die Wunde immer wieder entzündet hat.«


  »Und nachdem du mir gesagt hast, dass du nie woanders als in Sibirien gewesen bist, musst du demzufolge hier verwundet worden sein. Ich nehme also an, du hast gegen die weißen Kosaken unter den Generälen Semjonow oder Rosanow gekämpft.« Pekkala ließ sich gegen die Lehne fallen und versuchte sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen.


  Lange sagte Melekow nichts, seine Miene gab nichts preis. Plötzlich sprang er auf. Sein Stuhl fiel um und landete laut klappernd auf dem Boden.


  »Alles, was du gesagt hast, stimmt!«, schrie er. »Aber ich will noch etwas wissen.«


  »Ja?«


  »Wer zum Teufel bist du wirklich, Häftling?«


  Das war der Moment, auf den Pekkala gewartet hatte. Wenn Melekow wirklich das größte Klatschweib im Lager war, wie Klenowkin gesagt hatte, dann würde Pekkala nur seinen Namen nennen müssen, und bald würden die Comitati wissen, dass er da war.


  »Man hat mich einmal das Smaragdauge genannt.«


  Melekow riss die Augen auf. »Willst du mir sagen, dass du dieser Baummarkierer bist, der hier jahrelang durchgehalten hat und dann mit einem Mal verschwunden ist? Aber ich dachte, du wärst tot!«


  »Das denken viele.« Pekkala streckte den Arm aus, und seine Finger schlossen sich wie die Tentakel eines Tintenfischs um das Ei.


  Diesmal ging Melekow nicht dazwischen.


  Über den Tisch gebeugt, pellte Pekkala das Ei, dessen Schalensplitter wie Konfetti auf den Tisch niederrieselten, dann biss er in das glatte, gummiartige Eiweiß und den festen Dotter.


  
    * * *
  


  Am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang wurden die Tore geöffnet, und eine Gruppe schwerbewaffneter Männer kam ins Lager. Sie waren klein, dick in Pelz gehüllt, ihre breiten asiatischen Gesichter waren vom Wind gerötet. Die Männer hatten einen von einem Rentier gezogenen Schlitten dabei, auf denen ein halbes Dutzend Leichen lag, alle steinhart gefroren.


  Melekow und Pekkala standen in der Tür der Küche und gaben die Rationen aus.


  »Ostjaken«, flüsterte Pekkala.


  »Das müssen die letzten Gefangenen sein, die vor deiner Ankunft geflohen sind. Gramotin dürfte das freuen. Zumindest sollte er jetzt weniger missmutig sein als in letzter Zeit.«


  Einer der in Pelz gehüllten Männer stellte sein antiquiertes Steinschlossgewehr zur Seite und betrat Klenowkins Büro. Die anderen sahen argwöhnisch zu den Häftlingen bei der Essensausgabe, die stehen geblieben waren und alles beobachteten. Eine Minute darauf kam der Ostjake mit zwei prallgefüllten Säcken wieder aus dem Büro.


  Die Leichen wurden vom Schlitten geworfen. Wachleute öffneten wieder die Tore, und die Ostjaken verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Zurück ließen sie die in grotesken Stellungen gefrorenen Toten.


  »Los, Tarnowski!«, schrie Gramotin in Richtung der Häftlinge. »Du weißt, was ansteht! Hol deine Männer und legt die Leichen neben die Generatoren. Ich will, dass sie bis heute Abend aufgetaut sind.«


  Die Comitati packten an den gefrorenen Gliedmaßen an, als wären sie Äste gefällter Bäume, und schleiften sie zu dem Gebäude, in dem die Generatoren untergebracht waren.


  »Warum zwingt er die Comitati zu der Arbeit?«, fragte Pekkala Melekow.


  »Zwingen?« Melekow lachte. »Die Arbeit ist ein großes Privileg. Die Comitati haben hart dafür gekämpft, jetzt wagt es keiner mehr, sie ihnen wieder wegzunehmen, noch nicht einmal Gramotin.«


  »Aber warum?«


  »Weil der Generatorraum der wärmste Raum im Lager ist. Glaub mir, Sie lassen sich Zeit mit dem Ablegen der Leichen und wärmen sich dabei selbst ein bisschen auf.«


  »Und warum sollen die Leichen aufgetaut werden?«


  »Nur so bekommt man sie in die Fässer.«


  Als die Comitati zurückkehrten, hatte sich die Schlange vor der Essensausgabe wieder in Bewegung gesetzt, aber kaum hatte Pekkala die ersten Rationen verteilt, als zwischen den Häftlingen ein Streit ausbrach.


  Die unbeteiligten Gefangenen traten zurück, in der Mitte des Kreises blieb der Alte zurück, den Pekkala als Sedow erkannte und der sich Blut von der Nase wischte.


  Über ihm stand Tarnowski. Mit geballten Fäusten umkreiste er ihn wie ein Boxer, der darauf wartete, dass sich sein Gegner erhob und er ihn ein weiteres Mal zu Boden schlagen konnte.


  Pekkala musste an Klenowkins Worte denken, wonach die Comitati gegenseitig aufeinander losgehen würden. Er schien recht zu behalten.


  Taumelnd kam Sedow auf die Beine. Er stand keine Sekunde, als Tarnowski ihm den nächsten Schlag ins Gesicht verpasste. Sedow wurde herumgewirbelt, Blut spritzte ihm aus dem Mund, aber kaum lag er am Boden, rappelte er sich erneut auf.


  »Bleib unten«, murmelte Pekkala.


  Melekow grunzte zustimmend. »Wie ich dir gesagt habe, sie lernen es nie.«


  Väterchen Gott kam wieder hoch, aber Pekkala konnte es nicht mehr mit ansehen. Er ging zur Tür, die zum Lagerinnenhof führte.


  »Was machst du da?«, rief Melekow.


  »Tarnowski bringt ihn um.«


  »Und wenn schon? Er bringt auch dich um, wenn du ihm in die Quere kommst.«


  Pekkala sagte nichts. Er öffnete die dünne Tür, trat hinaus in den Hof und zwängte sich durch den Kreis der Umstehenden zu den beiden Kontrahenten.


  Tarnowski setzte gerade zum nächsten Schlag an, als er Pekkala bemerkte.


  »Aus dem Weg, Küchenjunge.«


  Pekkala achtete nicht auf ihn. Er drehte sich um, wollte dem Alten helfen und musste erstaunt feststellen, dass dort, wo eben noch Sedow gelegen hatte, bis auf einige Blutstropfen nichts mehr zu sehen war. Väterchen Gott musste in der Menge untergetaucht sein.


  »Pass auf!«, erklang ein Schrei aus der Menge.


  Pekkala sah zu den verdreckten Gesichtern um sich und erhaschte einen Blick auf Savuschkin.


  Zu spät drehte er sich zu Tarnowski um.


  Das war das Letzte, woran er sich erinnern konnte.


  
    * * *
  


  Poskrjobyschew war gerade zur Arbeit erschienen.


  Wie jeden Tag betrat er den Kreml durch eine ungekennzeichnete Tür, die direkt zu einem ebenso ungekennzeichneten Aufzug führte. Dieser Aufzug hatte nur zwei Knöpfe, auf und ab, und brachte ihn zur Etage, in der Stalins Büro lag.


  Poskrjobyschew hielt sich einiges darauf zugute, dass er jeden Tag den exakt gleichen Weg zur Arbeit nahm und sogar darauf achtete, wohin er seine Füße setzte, auf diese Seite oder jene Seite der Fugen im Bürgersteig.


  Von dem Augenblick an, an dem Poskrjobyschew seine kleine Wohnung verließ, die er sich bis zum Jahr zuvor noch mit seiner Mutter geteilt hatte, bis zu dem Moment, an dem er an seinem Schreibtisch Platz nahm, schwelgte er im beseligenden Gefühl der Vorhersehbarkeit. Er mochte es, wenn die Dinge an ihrem Ort waren. Diesen Charakterzug teilte er mit dem Woschd, der sogar noch mehr Wert darauf legte, alles ganz genau so vorzufinden, wie er es verlassen hatte.


  Poskrjobyschew trat in das große, hohe Vorzimmer, hängte den Mantel auf, legte sein in Butterbrotpapier gewickeltes Essen auf das Fensterbrett und nahm an seinem Schreibtisch Platz.


  Das kleine grüne Licht an der Gegensprechanlage teilte ihm mit, dass der Führer bereits eingetroffen war. Es war nichts Ungewöhnliches für ihn, früh zu erscheinen. Stalin konnte häufig nicht schlafen, manchmal verbrachte er die ganze Nacht in seinem Büro und geisterte durch die Geheimgänge in den Zwischenwänden des Kreml.


  Poskrjobyschews erste Tat war immer, in seiner persönlichen Kladde die Ankunftszeit zu verzeichnen. In den vielen Jahren, in denen er schon für den Genossen Stalin arbeitete, war er noch nie zu spät gekommen oder hatte gefehlt. Selbst an dem Tag, an dem er seine Mutter tot im Bett vorgefunden hatte, hatte er sich seine Stulle geschmiert und war zur Arbeit aufgebrochen. Erst nach seiner Ankunft im Kreml hatte er dann das Beerdigungsinstitut verständigt.


  Mit einer Bewegung, die ihm so in Fleisch und Blut übergegangen war, dass er sie kaum noch wahrnahm, öffnete er die Schublade und nahm seine Kladde heraus.


  Was aber als Nächstes geschah, überraschte ihn so sehr, dass er im ersten Moment überhaupt nicht begriff, was vor sich ging. Durch den Schreibtisch lief ein Zittern, als würde der Kreml, als würde die ganze Stadt Moskau von einem Erdbeben erschüttert. Dann ruckelte der Tisch nach vorn, die massiven Eichenbeine klappten ein, und der Tisch krachte zusammen. Die aufgestapelten Dokumente, bereit, einsortiert zu werden, verteilten sich über den ganzen Boden, zusammen mit lavendelfarbenen Telegrammen, grauen Ministerialberichten und rosaroten Anforderungszetteln.


  Als alles zur Ruhe gekommen war, saß Poskrjobyschew immer noch auf seinem Stuhl und hielt die Schublade fest.


  Irgendwo aus dem Durcheinander auf seinem zusammengebrochenen Schreibtisch knackte die Gegensprachanlage. Es war Stalin. »Pos…«, begann er, musste dabei aber so laut lachen, dass er kaum die Worte herausbrachte. »Poskrjobyschew, was haben Sie wieder angestellt?«


  Und Poskrjobyschew dämmerte, dass er einem von Stalins derben Scherzen zum Opfer gefallen war. Der Woschd musste früh gekommen und die Tischbeine komplett durchgesägt haben, so dass die geringste Bewegung den Tisch zum Einsturz brachte.


  »Poskrjobyschew!«, prustete Stalin in die Gegensprechanlage, »was sind Sie bloß für ein ungeschickter Wicht!«


  Poskrjobyschew sagte nichts darauf. Er legte die Schublade ab, griff sich das Telefon vom Boden und rief die Werkstatt an. »Ich brauche einen neuen Schreibtisch«, sagte er.


  Aus dem angrenzenden Zimmer kam erneutes Freudengeheul. »Hat er es wieder gemacht?«, fragte die Stimme aus der Werkstatt.


  Es war das dritte Mal, dass Stalin Poskrjobyschews Schreibtisch sabotiert hatte.


  Beim ersten Mal hatte Stalin die Beine abgesägt, so dass der Tisch Poskrjobyschew, als er zur Arbeit erschien, nur noch bis zu den Knien reichte. Beim zweiten Mal hatte er nur noch seinen Bürostuhl vorgefunden. Der Tisch schien völlig verschwunden zu sein, bis er einen Monat später einen Brief vom Regionalkommissar aus Urga, Mongolei, bekam, der sich für das ungewöhnliche und großzügige Geschenk bedankte.


  »Besorgt mir einen neuen Schreibtisch«, knurrte Poskrjobyschew ins Telefon.


  Als erneut Stalins Stimme aus der Gegensprechanlage ertönte, war von seinem Lachen nichts mehr zu hören. Pos­krjo­byschew hatte gelernt, mit solchen plötzlichen Stimmungsschwankungen umzugehen. »Irgendwas Neues von Pekkala?«, wollte Stalin wissen.


  Mit der Fußspitze drückte Poskrjobyschew auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Nichts, Genosse Stalin. Kein Wort aus Borodok bislang.«


  
    * * *
  


  Pekkala wachte auf einem Steinboden auf. Ihn fror. Er sah sich um und stellte fest, dass er in einer kleinen Steinhütte lag mit einer niedrigen Decke aus groben Brettern und einer Holztür, die schief in den Angeln saß. Der Wind pfiff durch die Ritzen der Tür, die mit einem massiven Holzriegel gesichert war, der quer über zwei Eisenstangen lag. In der Ecke stand ein Eisenkübel. Sonst war der Raum leer. Er musste sich in einer der am Rand des Arbeitslagers auf erhöhtem Terrain errichteten Einzelhaftzellen befinden, wo man dem steten kalten Wind ausgesetzt war.


  Steif hievte er sich hoch. Sein Kiefer schmerzte. Er musste sich mit einer Hand an der Wand abstützen, als er zur Tür ging. Er spähte durch die Ritzen nach draußen. Stellenweise war nackter Boden in der Schneelandschaft zu erkennen, dazwischen verstreute Zweige, abgeknickte Äste und von braunen Flechten überzogene Steine. Unten, am Fuß eines schmalen gewundenen Pfades, sah er die Teerpappedächer des Lagers.


  Er hatte Hunger. Die schauderhafte Leere in seinem Magen war mittlerweile zum Dauerzustand geworden. Der Gedanke an etwas zu essen erinnerte ihn daran, dass Freitag war, der Tag, an dem Kirow immer eine Mahlzeit zubereitet hatte, bevor sie fürs Wochenende das Büro verließen.


  Bevor Kirow zum Kommissar der Roten Armee und später zu Pekkalas Assistent ernannt worden war, hatte er am renommierten Moskauer Kulinarischen Institut eine Ausbildung zum Küchenchef absolviert. Wäre das Institut nicht geschlossen und das Gebäude von der Technischen Einrichtung für Fabriklehrlinge übernommen worden, hätte Kirows Leben wahrscheinlich einen gänzlich anderen Verlauf genommen. Seine Liebe zum Kochen aber war ihm geblieben, weshalb Pekkalas Büro im Lauf der Zeit mit Blumentöpfen und Vasen zugestellt wurde, in denen er Rosmarin, Minze, Kirschtomaten und die krummen Zweige des vermutlich einzigen Kumquat-Strauchs in Moskau zog.


  Die von Kirow zubereiteten Gerichte waren das einzig anständige Essen, dass Pekkala bekam. Ansonsten kochte er Kartoffeln in einem verbeulten Topf, warf Würstchen in eine Pfanne und aß Bohnen aus der Dose. Zur Abwechslung ging er auf die andere Straßenseite ins rauchgeschwängerte Café Tilsit und bestellte das dortige Tagesgericht.


  Pekkala war nicht immer so gewesen. Vor der Revolution hatte er die Petrograder Restaurants geliebt und hatte gern an den Obst- und Gemüseständen des großen überdachten Markts Gostiny Dwor eingekauft. Die Jahre in der sibirischen Wildnis hatten ihm allerdings die Freude am Essen ausgetrieben. Inzwischen war Essen für ihn nur noch Treibstoff, den er brauchte, um am Leben zu bleiben.


  Das alles änderte sich am Freitagnachmittag, wenn sich ihr Büro mit dem Duft von gebratener »Teterewa«-Waldtaube füllte, serviert mit warmem Smetana, Rahm, und in Weinbrand geschmorten Äpfeln, oder »Zipljata Tabaka«, flachgeklopftes gebratenes Hühnchen mit Stachelbeersauce, die Kirow auf einem Herd in der Ecke des Büros zubereitete. Pekkalas Sinne wurden überwältigt von Sahne-Cognac-Saucen oder der beißenden Säure von Kirows wertvollen Kumquats.


  Pekkala wurde bewusst, dass er etwas getan hatte, was im Rückblick nahezu unverzeihlich war: Er hatte die kleinen Wunder, die Kirow ihm jeden Freitag zubereitete, für selbstverständlich genommen. Pekkala schwor sich, diesen Fehler nie mehr zu begehen, sollte er dieses Lager jemals heil verlassen.


  Eine einsame Gestalt mühte sich den Pfad vom Lager hoch. Kurz darauf wurde der Holzriegel an der Tür zurückgezogen, und ein Mann kam herein.


  Es war Sedow.


  Er hatte eine zusammengerollte Decke unter dem Arm, in der anderen Hand ein Bündel mit Zweigen. Mit einem Lächeln warf er Pekkala die Decke zu und ließ das Holz in die Ecke fallen.


  »Warum können Sie ungehindert hierherkommen?«, fragte Pekkala, während er die Decke auseinanderfaltete – ein kratziges Tuch aus alter zaristischer Armeewolle – und sie sich sofort um die schlotternden Schultern legte.


  »Tarnowski hat einen der Wachleute überzeugen können, mich durchzulassen.«


  »Überzeugen?«


  Sedow zuckte mit den Schultern. »Ihn bedroht oder bestochen. Anders geht es nicht.« Er zog ein paar Streichhölzer aus der Hosentasche und warf sie ebenfalls vor Pekkala auf den Boden. »Die werden Sie auch brauchen«, sagte der Alte. »Sie sind ein Geschenk von Lawrenow.«


  »Wie lange werde ich hier sein?«


  »Vier Tage. Die übliche Strafe für Schlägereien.«


  »Ihr habt euch geprügelt.«


  »Aber Sie hat man erwischt.«


  »Und Tarnowski?«, fragte Pekkala.


  »Als die Wachen gekommen sind, hat er gesagt, dass Sie angefangen haben. Jemand muss bestraft werden. Das waren eben zufällig Sie.«


  »Worum ist es bei eurem Streit gegangen?«


  Sedow lächelte bloß. »Alles zu seiner Zeit, Inspektor Pekkala.«


  Sie wissen, wer ich bin, ging es Pekkala durch den Kopf. Klenowkin hatte recht, was Melekow betraf. Der Koch hatte es offensichtlich gar nicht abwarten können, seine Informationen unters Volk zu bringen.


  »Ich hab eine Nachricht von Tarnowski. Er sagt, Sie sollen versuchen, bis morgen Abend nicht zu erfrieren.«


  »Warum ist das Tarnowski so wichtig?«


  »Weil er Sie besuchen kommt.«


  »Wozu?«


  »Es geht um Ihr weiteres Schicksal«, erwiderte Sedow, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging.


  Pekkala hörte, wie der Holzriegel wieder vorgeschoben wurde, dann lauschte er den Schritten des Alten im Schnee, als er sich auf den Rückweg ins Lager machte.


  Unruhe erfasste Pekkala. Ob er hier überlebte oder starb, hing ganz davon ab, ob die Comitati ihm seine Geschichte abnahmen. Sollte Tarnowski beschließen, ihn umzubringen, hätte er, allein in seiner Zelle und geschwächt vom Mangel an Schlaf und Nahrung, keine Chance gegen ihn.


  Er hatte nicht die geringste Ahnung, was auf ihn zukommen würde oder was sie für ihn vorgesehen hatten. So konnte er nur warten, bis sie zu einer Entscheidung gelangt waren – falls er solange am Leben blieb.


  Pekkala sammelte die Streichhölzer ein, die Väterchen Gott vor ihm auf den Boden geworfen hatte, löste die Verschnürung um das Feuerholzbündel und stellte die Zweige zu einer Pyramide zusammen. Darunter legte er die papierene Birkenrinde, die er mit den Fingernägeln von den Zweigen gekratzt hatte.


  Von den vier Streichhölzern hatte eines bereits sein Köpfchen verloren und war nichts mehr als ein dürrer Zahnstocher. Pekkala schlug das nächste Hölzchen an der Steinplatte an, die den Boden bildete. Es flammte auf, ging aber wieder aus, bevor er es an die Rinde halten konnte. Das nächste Hölzchen wollte sich überhaupt nicht anzünden lassen.


  Panik stieg in ihm auf, als er sich mit dem letzten Streichholz über die Zweige beugte. Die fadenscheinige Jacke würde nie und nimmer ausreichen, um ihn durch die Nacht zu bringen.


  Als das Streichholz aufloderte, kauerte er sich hin und blies sacht gegen die Glut. Die Birkenrinde glomm, dann erblühte eine winzige Flamme im Rauch. Er legte die Hände darum, gab gespaltene Zweige in die Flamme, bis das Feuer so groß war, dass es von allein brannte. Mit verschränkten Beinen drängte er sich so nah wie möglich ans Feuer, und nach einer Weile spürte er die Wärme in seinem Körper.


  Am darauffolgenden Abend hatte er den letzten Zweig seines sorgfältig rationierten Holzvorrats aufgebraucht. Während er sich an die schwelende Glut des Feuers kauerte, hörte er von unten aus der Wachbaracke Klaviermusik. Schlecht gespielt auf einem fürchterlich verstimmten Klavier, trotzdem konnte er deutlich die eingängige Melodie von Sorokins »Feuer auf ferner Ebene« ausmachen.


  Plötzlich rüttelte es an der Tür. Pekkala schreckte auf. Er hatte nicht gehört, dass sich jemand genähert hatte. Dann wurde der Riegel zurückgeschoben, und Tarnowski trat ein.


  Die Luft schien zu knistern. Pekkala spürte die Bedrohung, die von Tarnowski ausging, wie eine elektrische Spannung. Sein ganzer Körper kribbelte. Falls die Comitati herausgefunden hatten, weshalb er wirklich in Borodok war, waren seine Überlebenschancen gleich null.


  Tarnowski fasste in seine Jacke.


  Pekkala dachte schon, er würde nach einem Messer greifen, aber der Leutnant zog keine Waffe heraus, sondern ein paar Zweige, die er neben die Glut warf.


  Der Knoten in Pekkalas Magen löste sich auf. Er war noch nicht in Sicherheit, aber wenigstens schien er nicht um sein Leben kämpfen zu müssen.


  »Ich möchte mich für mein ungewöhnliches Vorgehen entschuldigen, durch das Sie hier gelandet sind«, sagte Tarnowski.


  »Ihr Vorgehen? Ich bin hier, weil ich mich in den Streit zwischen Ihnen und Sedow eingemischt habe.«


  »Das sollten die Wachen und Sie glauben.«


  »Sie meinen, das war alles inszeniert?«


  »Nachdem Melekow mich über Ihre wahre Identität aufgeklärt hatte, erwähnte er auch, dass es Ihnen nicht gefällt, wie Gramotin unser Väterchen Gott behandelt. Ich habe mir gedacht, Sie würden nicht tatenlos zusehen können, wie er zusammengeschlagen wird, schon gar nicht von einem wie mir.«


  »Sie haben eine ziemlich unfeine Art, um die Dinge ins Rollen zu bringen«, sagte Pekkala.


  »Unfein, ja, vielleicht, aber wirkungsvoll. Das ist der einzige Ort, wo wir ungestört reden können. Wir haben sonst unsere Treffen immer nach Einbruch der Dunkelheit im Minenschacht abgehalten, aber seit dem Tod von Rittmeister Ryabow wird der Eingang nachts bewacht.«


  »Sie haben mir fast den Kiefer gebrochen«, sagte Pekkala.


  »Das hätte vermieden werden können, wenn Sie sich uns gleich nach Ihrer Ankunft im Lager zu erkennen gegeben hätten.«


  »Ich wusste doch nicht, wem ich trauen konnte.«


  »Genauso ging es uns auch, Inspektor, als wir erfahren haben, wer Sie sind.«


  »Und was denken Sie jetzt?« Pekkala legte einige Zweige ins Feuer.


  »Dass Sie noch am Leben sind, sollte Antwort genug sein«, erwiderte Tarnowski.


  Bald darauf loderten die Flammen auf und warfen flackernde Schatten an die nackten Steinwände.


  »Wir waren überrascht, Sie wieder in Borodok zu sehen.«


  »Nicht so überrascht wie ich«, sagte Pekkala.


  »Unsere Wege hätten sich beinahe gekreuzt, wissen Sie das?«, fuhr Tarnowski fort. »Die letzten Überlebenden des Koltschak-Marsches sind nicht lange nach Ihnen hier eingetroffen, aber da hatte man Sie schon raus in die Wälder geschickt. Immer wieder haben wir gehört, dass Sie noch am Leben wären, obwohl keiner Sie gesehen hat. Als dann aber ein neuer Baummarkierer abbeordert wurde, waren wir überzeugt, dass Sie tot sind. Dann sind neue Gefangene gekommen, und die haben erzählt, dass Sie in Moskau wieder in Dienst getreten seien. Sie würden für das Büro für besondere Operationen arbeiten, unter der Leitung von Stalin höchstpersönlich. Zuerst haben wir das nicht geglaubt. Warum sollte das Smaragdauge sich einem Unmenschen wie Stalin zur Verfügung stellen? Aber die Gerüchte haben sich hartnäckig gehalten, und schließlich haben wir gemutmaßt, dass etwas an ihnen dran sein muss.«


  »Die Gerüchte stimmen«, gestand Pekkala. »Ich wurde nach Moskau zurückberufen, um den Mord am Zaren aufzuklären. Und danach hat man mich vor die Wahl gestellt. Entweder ich werde hierher zurückgeschickt, oder ich arbeite wieder in dem Beruf, für den ich ausgebildet wurde.«


  »Da hat man keine große Wahl.«


  »Stalin liebt es, andere in eine solche Lage zu bringen.«


  »Und wenn man keine weise Entscheidung trifft?«


  »Stirbt man.«


  »Wie die Maus, mit der die Katze spielt«, murmelte Tarnowski. »Und jetzt hat er Sie wieder weggeworfen, so, wie er es mit vielen anderen getan hat. So landet man hier, und alles, worum es geht, ist, am Leben zu bleiben. Etwas, was sich in Ihrem Fall schwierig gestalten könnte, weil hier viele sind, die nur Ihretwegen ins Lager geschickt wurden.«


  »Nein.« Pekkala schüttelte den Kopf. »Sie sind wegen der Verbrechen hier, die sie begangen haben.«


  »Eine Unterscheidung, die diesen Leuten nicht recht einleuchten will, Inspektor. Aber ich habe verlauten lassen, dass jeder mit seinem Leben bezahlt, wenn er gegen Sie die Hand erhebt.«


  »Und wer hat für den Mord an Rittmeister Ryabow zu zahlen?«


  Tarnowskis Kiefer spannte sich. »Ihnen das Leben zu retten und seinen Tod zu rächen sind zwei ganz unterschiedliche Dinge, Inspektor. Seit unserer Ankunft im Lager sind so viele gestorben, dass ich mich noch nicht mal mehr an ihre Namen erinnern kann. Man müsste hundertmal leben, um für sie alle Rache zu üben. Selbst wenn ich dazu in der Lage wäre, wozu? Der Wunsch nach Rache kann so übermächtig werden, dass sonst nichts mehr bleibt im Leben.«


  »Er kann einen sogar das Leben kosten«, sagte Pekkala.


  »Wie Sie und ich selbst erfahren haben.«


  »Ist das so?«


  »O ja, Inspektor. Wir sind uns schon mal begegnet.«


  Pekkala war überrascht. »Sie meinen, hier im Lager? Aber ich dachte…«


  Tarnowski schüttelte den Kopf. »Viel früher, Pekkala, in einer Nacht, in der es noch kälter war als heute, vor dem Hotel Metropol.«


  Der Name rief Erinnerungen wach. »Das Duell…«, flüsterte Pekkala.


  
    [home]
  


  
    Pekkala saß an einem Tisch im Hotelrestaurant und wartete auf Ilja. Er hatte seiner Verlobten zu ihrem Geburtstag einen Besuch im ersten Haus in Petrograd versprochen.


    Große weiße Säulen, als wären sie Überreste eines Tempels auf dem Olymp, stützten den hohen Raum, über den sich eine ausladende bunte Jugendstil-Glasdecke wölbte. Dichter Zigarettenqualm trübte den Blick in den Himmel. Von überall her erklang Lachen, dazu kamen das Klappern von Besteck und die harten Schritte auf dem gekachelten Boden.


    Paare in Smoking und Abendkleid tanzten auf einer erhöhten Plattform im hinteren Teil des Raums zur Musik einer Zigeunerkapelle in traditionellen farbenprächtigen Gewändern. Davor stand die berühmteste Sängerin von Petrograd, Marija Nikolajewna, die mit Tremolo in der Stimme Paninas melancholisches Lied »Ich spreche nicht mit dir« vortrug.


    Ein hoher Balkon zog sich im ersten Rang um den rechteckigen Raum. Von tropischen Geweihfarnen flankierte Türen führten dort zu Privatgemächern, sogenannten »Kabinetten«. Was dort vor sich ging, war nicht schwer zu erraten, man musste nur das ständige Kommen und Gehen der Kellner in ihren kurzen weißen Jacken beobachten, die Blinis und Kaviar servierten, sowie die leicht bekleideten Damen, die wie Geister zwischen den Kabinetten hin und her huschten.


    Hin und wieder fuhr ein kühlerer Lufthauch herein, wenn die Doppeltüren zur Straße geöffnet wurden und neue Gäste eintrafen, die sich den Schnee von den Stiefeln stapften und riesige Zobelmäntel an der Garderobe abgaben. Unverzüglich wurden sie zu ihren Tischen geführt und ließen einen zarten Frosthauch in der Luft zurück, als wären sie wie durch Zauberhand erschienen.


    Pekkala behielt die Tür im Auge, während er an seinem rauchig duftenden Tee nippte. Er wunderte sich, warum Ilja sich verspätete. Sie war sonst immer pünktlich, so, wie man es von einer Lehrerin erwarten sollte. Vielleicht hatte die Rektorin sie wieder aufgehalten, um mit ihr Lehrplanänderungen zu besprechen – nicht obwohl, sondern weil sie wusste, dass es Iljas Geburtstag war und Pekkala im Metropol einen Tisch hatte reservieren lassen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass die Rektorin so etwas tat. Pekkala ballte die Faust und verfluchte leise die alte Frau.


    Gerade als er aufstehen und nach Hause gehen wollte, ging erneut die Tür auf, und diesmal war er überzeugt, dass es Ilja war. Stattdessen betrat ein Riese von Mann den Raum. Er trug die Uniform eines kaiserlichen Kavallerieoffiziers und nahm seine Mütze in der für sie typischen Weise ab, hob sie hinten an und zog sie nach vorn weg. Kurz ließ er den Blick schweifen, schien sich zu orientieren, dann ging er die Treppe hinauf und den Balkon entlang. Die Farnblätter streiften ihn an den Schultern, als wollten sie sich vor dem Riesen verbeugen. Vor einem der Kabinette blieb er stehen, klopfte einmal an und trat ein.


    Da kommt jemand zu spät zum Fest, ging es Pekkala durch den Kopf, und kurz musste er wieder an Ilja denken– und ob ihr das Geschenk gefallen würde, das er ihr gekauft hatte: eine silberne Libellenhalskette vom Petrograder Juwelier Nijinsky. Die Kette war sehr teuer gewesen, insgeheim schmerzte es Pekkala ein bisschen, so viel Geld für etwas so Unpraktisches ausgegeben zu haben.


    Seine Überlegungen wurden unterbrochen, als erneut die Kabinetttür aufging. Zwei Männer kamen heraus: der große Kavallerieoffizier, dazu ein Mann, den Pekkala als Oberst Koltschak erkannte.


    Koltschak knöpfte sich den Rock zu, während er die Treppe herunterkam und zum Ausgang ging. Als sein Blick über die anwesenden Gäste schweifte, blieb er an Pekkala hängen.


    Die beiden begrüßten sich mit einem Nicken.


    Koltschak wirkte aufgebracht. Er murmelte dem Kavallerieoffizier etwas ins Ohr, der sich daraufhin mit einer Wendigkeit durch den Speisesaal schlängelte, die man bei einem so großen Menschen kaum vermutet hätte. Vor Pekkalas Tisch schlug er die Hacken zusammen und verbeugte sich zackig. »Ich bin der Adjutant des Oberst. Er benötigt Ihre Hilfe, Inspektor.«


    Pekkala erhob sich ohne Umschweife. »Worum geht es?«


    »Oberst Koltschak benötigt Sie als Sekundanten.«


    »Was?«


    »In einem Duell.«


    Pekkala schnappte nach Luft. »Duell? Wann? Wo?«


    »Draußen. Jetzt.«


    Pekkala zögerte. Das Austragen von Duellen war gesetzlich erlaubt, so weit er wusste, allerdings hatte so etwas seit Jahren in Petrograd nicht mehr stattgefunden. Für die legale Durchführung war ein Sekundant vorgeschrieben, der, wenn nötig, vor Gericht die Ereignisse bezeugen konnte.


    »Leutnant, wenn Sie die Frage erlauben, warum sekundieren Sie nicht in dieser Angelegenheit?«


    »Weil der Oberst nach Ihnen gefragt hat, Inspektor. Wenn Sie mir bitte folgen wollen…«


    Draußen schneite es, Pferdekutschen rollten durch den Schneematsch vorüber. Ein Stabswagen, der Oberst Kol­tschak gehörte, wie Pekkala erkannte, hatte am Randstein angehalten.


    Auf der Straße selbst stand ein Mann, den Pekkala nie zuvor gesehen hatte. Er war von mittlerer Größe, hatte kurze, schwarze, in der Mitte gescheitelte Haare und einen akkurat gestutzten Schnauzer. Er war gerade dabei, sein Jackett auszuziehen und es einem zweiten Mann neben sich zu reichen. Dieser war hager, schmallippig und trug eine Schaffellmütze auf dem Kopf.


    Ihnen gegenüber, etwa zwanzig Schritt entfernt, stand Oberst Koltschak. Er wankte, offensichtlich war er betrunken. »Bringen wir es hinter uns!«, schrie er.


    »Koltschak«, rief Pekkala, »reden wir doch darüber. Ich bitte Sie, gehen Sie in sich, müssen Sie wirklich diesen Herrn herausfordern?«


    Koltschak wandte sich zu ihm und lachte nur. »Da reden Sie mit dem Falschen, Pekkala. Ich habe ihn nicht zu dem Duell herausgefordert.«


    »Aber worum geht es denn?«


    Koltschak schüttelte den Kopf und spuckte in den Schnee. »Eine in meinen Augen völlig nichtige Angelegenheit.«


    Als Pekkala klar wurde, dass er von ihm keine andere Antwort erhalten würde, wandte er sich dem anderen Mann zu.


    Die hagere Gestalt mit der Schaffellmütze kam ihm entgegen. »Ich bin Poliwanow«, stellte er sich vor.


    »Und wer ist er?« Mit einem Nicken wies Pekkala auf den Herrn mit dem Schnauzer.


    »Das ist Maxim Alexejewitsch Radom«, antwortete Poliwanow. »Er hat Oberst Koltschak zum Duell gefordert.«


    »Aber warum?«


    »Eine Frage der Ehre«, erwiderte Poliwanow nur. »Ich bin sein Sekundant. Ich gehe recht in der Annahme, dass Sie als Oberst Koltschaks Sekundant fungieren?«


    »Ich…«, begann Pekkala. »Ja, aber…«


    Poliwanow zog zwei Revolver aus seinen Manteltaschen, fasste sie am Lauf und hielt sie Pekkala entgegen. »Wählen Sie bitte.«


    »Was?«


    Poliwanow beugte sich zu Pekkala vor und flüsterte ihm zu: »Sie müssen eine Waffe wählen.«


    »Sie sind sich sicher, dass das hier nicht verhindert werden kann?«, fragte Pekkala.


    »Ganz sicher.«


    Zögernd nahm Pekkala einen der beiden Revolver entgegen. Dem Gewicht nach zu schließen war er voll geladen.


    Poliwanow maß zwölf Schritte ab. Am Ende der Strecke zog er mit dem Absatz eine Linie in den nassen Schnee.


    Maxim Radom ging zu der für ihn gezogenen Linie. In einer Hand hielt er ein gefaltetes Blatt Papier. Er trug lediglich ein Hemd und zitterte in der Kälte.


    Auch Koltschak nahm an seiner Linie Aufstellung und streckte Pekkala die Hand hin. »Geben Sie mir die Waffe«, befahl er.


    Widerstrebend reichte Pekkala sie ihm. »Oberst, ich bitte Sie, überlegen Sie es sich noch mal. Was kann so ehrenvoll daran sein, einen anderen Menschen niederzuschießen?«


    Koltschak antwortete nicht darauf, öffnete die Trommel, spannte den Revolver und zielte am Lauf entlang auf seinen Gegner. Dann ließ er die Trommel rotieren und hielt sie sich ans Ohr wie ein Safeknacker, der dem Klicken des Schlosses lauschte. Mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk ließ er die Trommel zufallen. »Treten Sie zur Seite«, sagte er zu Pekkala. Plötzlich klang er alles andere als betrunken.


    Erneut sah Pekkala zu den beiden Fremden, immer noch überzeugt, dass es möglich wäre, das Blutvergießen zu vermeiden. Aber die entschlossene Förmlichkeit ihrer Mienen, ihre ganze Körperhaltung gaben Pekkala zu verstehen, dass er hier an etwas teilnahm, was er nicht verhindern konnte.


    Radom entfaltete das Blatt Papier. »Oberst Koltschak«, verkündete er mit lauter, aber unsicherer Stimme, »ich werde die Anklage gegen Sie verlesen.«


    »Fahren Sie zur Hölle!«, blaffte Koltschak. »Wollen Sie mich nun erschießen oder nicht?«


    Radom zuckte zusammen, als hätte der Oberst ihm ins Gesicht gespuckt. Mit zittrigen Fingern versuchte er das Blatt wieder zusammenzulegen, ließ es dann aber in den Schnee fallen. Kurz verharrte sein Blick darauf, als überlegte er, ob es würdevoller wäre, sich zu bücken und es aufzuheben, oder es einfach liegen zu lassen.


    Bevor er zu einer Entscheidung kam, war erneut Kol­tschaks donnernde Stimme zu hören. »Wer beginnt?«


    »Ich überlasse Ihnen die Wahl«, antwortete Radom.


    In diesem Augenblick spürte Pekkala weder die kalte Luft, die von der Newa her aufzog, noch hörte er das Gelächter und die Musik aus dem Metropol. Selbst der Schnee schien langsamer zu fallen.


    Koltschak betrachtete den Revolver in seiner Hand. Er drehte ihn zur einen, dann zur anderen Seite, so dass der Schein der Straßenlaternen auf dem blaugrauen Lauf schimmerte. Dann hob er beiläufig die Waffe und zog den Abzug durch.


    Ein dumpfer, trockener Knall ertönte, als hätte jemand einen dürren Ast zerbrochen.


    Maxim Alexejewitsch Radom rührte sich nicht.


    Koltschak hatte verfehlt, dachte Pekkala. Gott sei Dank, der Mann war zu betrunken, um sein Ziel zu treffen. Jetzt würde die Sache sicherlich abgeblasen werden.


    Ein weiterer Augenblick verging, bis Pekkala bewusst wurde, dass er sich getäuscht hatte.


    Radoms eben noch ordentliches dunkles Haar stand an einer Seite weg.


    Langsam streckte er beide Arme zur Seite, als betrete er ein Hochseil. Er machte einen zögernden Schritt nach hinten, dann fiel er in den Schneematsch, und der Revolver glitt ihm aus der Hand.


    Pekkala und Poliwanow rannten zum Verletzten, konnten aber nichts mehr für ihn tun. Radom war dicht über dem linken Auge getroffen worden. Sein Schädel war aufgerissen, der Haaransatz nach oben geschoben. Dampf stieg aus dem Loch im Kopf. Er lebte noch, sein Atem aber ging rasselnd.


    Ein Geräusch, das Pekkala kannte. Radom hatte nur noch eine Minute zu leben.


    In diesem Moment flog die Tür des Metropol auf, und eine Frau kam auf die Straße gelaufen. Ihre dunklen Haare waren zerzaust, und sie trug lediglich ein Seidennegligé, dessen durchscheinender Stoff sich unter der Straßenlaterne wie Rauch aufzulösen schien. Barfuß stolperte sie durch den Schnee zu dem am Boden liegenden Radom. Mit einem lauten Schrei sank sie nieder und nahm sein blutiges Gesicht in die Hände.


    Koltschak hatte sich nicht gerührt, seitdem er den Revolver abgefeuert hatte. Jetzt schüttelte er den Kopf und warf die Waffe fort. Der Leutnant trat aus dem Schatten, wo er gewartet hatte, und beide Männer stiegen in den Stabswagen.


    In diesem Augenblick entdeckte Pekkala Ilja, die die Straße entlangkam. Er rannte auf sie zu.


    »Warum liegt der Mann auf der Straße?« Ihre Wangen waren rosig von der Kälte.


    »Wir sollten gehen«, sagte er und nahm sie sanft am Arm.


    »Was ist mit dem Metropol? Mit unserem Essen?«


    »Ein andermal«, erwiderte Pekkala.


    »Was ist passiert?« Sie starrte auf die Frau im Negligé.


    »Bitte«, flüsterte Pekkala. »Ich werde es dir später erzählen.«


    Der Leutnant ließ den Stabswagen an.


    Als die Frau den Motor hörte, hob sie den Kopf, und als sie Koltschak auf dem Rücksitz erkannte, stieß sie einen verzweifelten, wütenden Schrei aus.


    Der Wagen setzte sich in Bewegung und bespritzte sie mit eisigem Wasser, als er an ihr vorbeifuhr.


    Pekkala sah, wie im Wagen ein Streichholz aufflammte. Koltschak zündete sich eine Zigarette an. Und als er sie passierte, sah der Fahrer zu Pekkala. Dieser Mann war Leutnant Tarnowski.


    Kurz trafen sich ihre Blicke, dann war der Wagen fort.


    Koltschaks Duell war das letzte gewesen, das jemals in Petrograd ausgefochten wurde. Zwei Tage darauf ließ der Zar diesen barbarischen Brauch per Gesetz verbieten.

  


  
    [home]
  


  Nach Tarnowski kamen keine weiteren Besucher.


  Der Hunger war alles, was Pekkala noch beschäftigte, gleichgültig, wie sehr er versuchte, nicht daran zu denken.


  Am dritten Tag seiner Einzelhaft entdeckte Pekkala eine Kakerlake über den Boden huschen. Das daumengroße, bernsteinfarbene Insekt erreichte die Wand und rannte dar­an entlang.


  Ohne einen weiteren Gedanken sprang Pekkala vor und packte das Tier, zerdrückte es in der Faust, warf es sich in den Mund und verschlang würgend das Gekröse aus Beinen, Schale und matschigem Inneren, vermischt mit dem grau braunen Dreck des Bodens.


  Ekel war Pekkala fremd. Im Gulag überlebte nur, wer bereit war, jeden Anschein von Würde aufzugeben.


  Um den Hunger auszublenden, konzentrierte er sich auf den Mord an Ryabow. Seit seiner Ankunft im Lager hatte man ihm mehrere Theorien präsentiert, die allesamt um die Wahrheit zu kreisen schienen. Aber keine davon schien sie wirklich zu treffen. Lagerkommandant Klenowkin war überzeugt, dass die Comitati die Täter waren. Melekow beschuldigte Feldwebel Gramotin. Die Comitati selbst schienen sich damit abgefunden zu haben, dass sie im Lager über kurz oder lang vernichtet würden. Für Tarnowski schien es nicht mehr wichtig zu sein, wer der Mörder war und warum er Ryabow umgebracht hatte. Alles, woran sie sich noch klammerten, war die Rückkehr ihres Anführers, der sie eines Tages befreien würde.


  Pekkala achtete die Comitati für die Entschlossenheit, mit der sie zu ihren Überzeugungen standen, aus dem gleichen Grund bemitleidete er sie aber auch. Selbst wenn Kol­tschak versprochen hatte, eines Tages zurückzukehren, glaubte Pekkala nicht, dass der Oberst Wort halten würde. Er war mit Koltschak nur oberflächlich bekannt gewesen, aber er wusste ganz genau, welchen Mann der Zar für eine so wichtige Aufgabe auswählen würde. Koltschak mochte seine Männer nach der Loyalität ausgesucht haben, die sie ihm entgegenbrachten, der Zar jedenfalls hatte sich für Koltschak entschieden, weil dieser fähig war, den Befehl auszuführen – gleichgültig, wie viele Menschenleben es kosten würde. Der Befehl lautete, das Gold in Sicherheit zu bringen. Für so eine Aufgabe war absolute Kaltblütigkeit erforderlich. Nachdem seine Männer in Gefangenschaft geraten waren, dürfte Koltschak die Risiken abgewogen haben, die er bei ihrer Befreiung eingehen würde, und zu dem Entschluss gekommen sein, dass sie zu hoch wären. Was Koltschaks Gefolgsleute niemals hinnehmen würden, war die Tatsache, das sie in den Augen ihres Vorgesetzten entbehrlich waren.


  Die Mission war gescheitert. Das Gold war dem Feind in die Hände gefallen. Der Zar war tot, der Krieg vorbei. Oberst Koltschak dürfte es schwerer gefallen sein, sich dieser bitteren Wahrheiten zu stellen, als sich mit dem Verlust seiner Soldaten abzufinden.


  Eine Sache irritierte Pekkala besonders. Warum war Rittmeister Ryabow, nachdem er so lange stillgehalten hatte, plötzlich zum Lagerkommandanten gegangen und hatte ihm Informationen versprochen, die wahrscheinlich viel zu alt waren, um noch von irgendeinem Wert zu sein? Selbst wenn er tatsächlich im Besitz von nützlichen Erkenntnissen gewesen wäre, warum hatte er diesen Zeitpunkt gewählt, um den Oberst zu verraten?


  Vielleicht hatte Lagerkommandant Klenowkin recht und der Rittmeister war die Jahre des Wartens wirklich leid gewesen. Klenowkins Behauptung aber, Ryabow sei im Lauf der Zeit und unter der Härte des Lagerlebens mürbe geworden, glaubte Pekkala nicht. Etwas musste passiert sein, was den ehemaligen Rittmeister dazu getrieben hatte: ein schreckliches Ereignis möglicherweise, das er hatte heraufziehen sehen, oder ein Vorfall aus der Vergangenheit, der ihn wieder eingeholt hatte. Wenn das Letztere stimmte, dann verbarg sich die Antwort in Ryabows Akte – falls die fehlenden Seiten gefunden würden.


  Es war an der Zeit, Kirow einzuschalten. Bis dahin konnte Pekkala nichts anderes tun, als darauf zu warten, dass sie ihn herausließen.


  Im Morgengrauen des fünften Tages kamen Gramotin und Platow ihn holen. In ihren schweren Mänteln gerieten sie beim Aufstieg ins Schwitzen.


  Pekkala saß mit angezogenen Knien an die Wand gelehnt und kauerte sich in der bisschen Wärme zusammen, die er sich unter der fadenscheinigen Decke geschaffen hatte.


  »Steh auf!«, befahl Gramotin.


  »Wird Zeit, dass du mal wieder arbeitest«, sagte Platow.


  Steif kam Pekkala auf die Beine, und die beiden Wachen führten ihn ins Lager hinunter.


  Auf halber Strecke brachte Platow Pekkala zu Fall, der mit ausgebreiteten Armen und Beinen zu Boden stürzte.


  Als Pekkala sich auf den Rücken drehte, blickte er in den Lauf von Gramotins Gewehr.


  »Wir haben von dir gehört«, sagte Gramotin.


  »Wir haben gehört, dass du ein Polizist warst«, fiel Platow mit ein.


  »Das stimmt.« Pekkala wollte aufstehen, aber Gramotin schlug ihm mit dem Gewehrkolben gegen das Schienbein, so dass er wieder hinfiel.


  »Wir haben auch gehört, dass die Comitati nicht wollen, dass dir was zustößt«, fuhr Gramotin fort. »Wir haben im Lauf der Zeit gelernt, mit diesen Herren auszukommen, das heißt, hin und wieder muss man ihnen den einen oder anderen Wunsch erfüllen. Aber, Inspektor, wenn du das nächste Mal wieder eine Schlägerei siehst, dann hältst du dich schön raus. Wenn ich nämlich noch mal hier rauf muss, um dich abzuholen, dann wirst du unten am Hügel nicht mehr lebend ankommen, ganz egal, was die Comitati sagen. Kapiert?«


  Pekkala nickte und biss vor Schmerzen die Zähne zusammen.


  Unten im Lager war ein großer Lastwagen eingetroffen. Die Leinwandplane war zurückgeschlagen, Frauen stiegen von der Ladefläche in den Matsch. Abgesehen von ihrem Geschlecht, hoben sie sich vor allem durch die Farbe ihrer Kleidung von der trüben Lagerwelt ab. Pekkala kamen sie wie tropische Vögel vor, die auf ihrer Wanderung vom Weg abgekommen und an einem Ort gelandet waren, wo es an ein Wunder grenzen würde, wenn sie dort überleben sollten.


  »Hallo, ihr Süßen!«, rief Gramotin ihnen zu.


  »Wir sehen uns später«, sagte eine Frau mit tabakrauher Stimme. Dabei schlug sie ihren Mantel zurück und ließ die Hüften schwingen.


  »Ist das nicht herrlich, wenn die Nutten kommen?« Platow grinste. »Aber schau dir die Schlange an.«


  Die Männerreihe vor der Krankenstation erstreckte sich bereits um das halbe Gebäude. Da es an Glas mangelte, bestanden die Fensterscheiben aus getrockneter Fischhaut. Diese ließen nicht nur kaum Licht durch, sondern waren auch über und über mit Kondenswasser beschlagen. Durch die rückwärtige Tür im Gebäude wurden die Kranken auf andere Lagerbereiche verteilt. Zwei Sanitäter trugen auf einer Bahre einen Mann mit fiebrig grauem Gesicht heraus. Er schien gar nicht mitzubekommen, was mit ihm geschah, während die Sanitäter die Bahre neben dem Hauptgebäude im Holzschuppen abstellten. Obwohl die Bahre nicht ganz hineinpasste und die nackten Füße des Kranken in den Schnee hinausragten, ließen sie ihn dort stehen.


  Die beiden Wachleute brachten Pekkala zur Küche. Melekow kam ihm schon in der Tür entgegen, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und in jeder Hand einen großen hölzernen Kochlöffel. Missbilligend betrachtete er Pekkala.


  Sobald sie in der Küche waren, fiel der Koch auch schon über ihn her: »Was hast du dir bloß dabei gedacht, dich in eine Schlägerei zwischen zwei Comitati einzumischen? Wenn du dich umbringen willst, kannst du das einfacher haben.« Wie zur Betonung seiner Aussage trat er an sein Schneidebrett. Die massive Holzplatte wies in der Mitte eine glatte, runde Vertiefung auf, ähnlich einem Stein­becken, in das jahrhundertelang Wasser getropft war. ­Melekow schrubbte die Platte am Ende jeder Schicht und behandelte das Holz zweimal im Monat mit einem besonderen Mandelöl, das ausschließlich diesem Zweck diente. Für Pekkala war dieses Schneidebrett einer der schönsten Alltagsgegenstände, den er jemals gesehen hatte.


  Darauf lag ein abgezogenes Ziegenbein, blass und blutleer und von einem seltsamen Farbenschimmer, der Pekkala an Opale erinnerte. »Viel einfacher!«, schrie Melekow und schnitt mit seinem riesigen Tranchiermesser durch Sehnen und Knorpel. »Steh nicht rum, Häftling. Bring dem Kommandanten das Frühstück.« Mit einem Nicken wies er auf ein mit einem Geschirrtuch bedecktes Tablett.


  Pekkala wollte es aufnehmen.


  »Warte!«, rief Melekow.


  Pekkala erstarrte.


  Melekow schnitt ein Stück Ziegenfleisch ab und hielt es sich an die Lippen, zwischen denen seine teigige weiße Zunge herausspitzte. Ziegenblut tropfte ihm über die Hand­gelenke.


  In stillem Flehen starrte Pekkala ihn an.


  Bevor das Fleischstück in Melekows Mund verschwinden konnte, schnippte er kurz an der Klinge und ließ den knorpeligen Brocken durch den Raum schnalzen. Er prallte Pekkala gegen die Stirn und fiel auf den dreckigen Betonboden. Und mit einer Behendigkeit, die sogar ihn selbst überraschte, stürzte Pekkala auf die Knie, packte sich den Fleischbrocken und schluckte, ohne zu kauen. Das Wasser stand ihm in den Augen, bis er ihn endlich hinuntergewürgt hatte.


  »Danke«, flüsterte er.


  
    * * *
  


  Mit dem Tablett in den Händen überquerte Pekkala den Hof und stellte es in Klenowkins Büro vor dem Lagerkommandanten ab.


  »Was glauben Sie eigentlich, was ich für Sie alles tun kann?«, blaffte Klenowkin ihn an. »Wenn Sie weiterhin unbedingt gegen die Lagervorschriften verstoßen und es auf Einzelhaft abgesehen haben…«


  Pekkala ließ ihn nicht ausreden. »Ich muss nach Moskau telegrafieren.«


  Klenowkin griff sich einen Zettel sowie einen seiner nadelspitzen Bleistifte und schob ihm beides hin. »Nur zu«, ­sagte er.


  Pekkala verfasste die Meldung:


  


  Finden Sie fehlenden Inhalt der Ryabow-Akte Stopp Suchen Sie in Archiv 17 Stopp Pekkala


  


  Er reichte Klenowkin das Blatt. »Das sollte sofort rausgehen.«


  Klenowkin nahm das Blatt entgegen und betrachtete es. »Warum ist das überhaupt notwendig? Ich sagte Ihnen doch, es waren die Comitati. Meiner Meinung nach müssen Sie nur den Richtigen finden. Ich würde Ihnen vorschlagen, erheben Sie gegen sie alle Anklage, damit wäre die Sache erledigt. Das einzige Telegramm, das Sie nach Moskau schicken sollten, wäre die Bekanntgabe, dass der Fall abgeschlossen ist.«


  »Im Gegensatz zu Ihnen bin ich mir da nicht so sicher, Kommandant.«


  »Aber es sind doch die Comitati, die von Ryabows Tod profitieren!«


  »Im Gegenteil. Sie haben aus Ihrem Hass auf diese Männer keinen Hehl gemacht. Wie könnte man sie besser loswerden, wenn man einen von ihnen umbringt und den anderen dann die Schuld dafür zuschiebt? So schafft man sich mit einem Schlag gleich alle vom Hals.«


  Klenowkin knallte die Faust auf den Tisch. »Solche Unterstellungen muss ich mir nicht anhören!«


  Wie von einem unsichtbaren Luftzug angeschoben, begann der Bleistift, den Pekkala benutzt hatte, zu rollen. Sie sahen beide zu, wie er immer schneller wurde, und schließlich über die Tischkante auf den Boden fiel.


  Pekkala hob ihn auf und legte ihn an seinen Platz zurück. »Ich unterstelle Ihnen gar nichts. Ich will Ihnen nur deutlich machen, dass die Situation viel komplizierter ist, als Sie glauben. Allmählich beschleicht mich das Gefühl, dass der Grund für seinen Tod außerhalb des Lagers zu suchen ist.«


  »Und die Antwort darauf wollen Sie in diesem Archiv 17 finden?«


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Kommandant.«


  »Gut«, erwiderte er barsch. »Ich werde das Telegramm autorisieren.«


  Nachdem Pekkala fort war, ließ sich Klenowkin in seinen Stuhl zurückfallen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Feldwebel Gramotin steckte den Kopf zur Tür herein. »Ich habe laute Stimmen gehört. Alles in Ordnung? Macht der Häftling irgendwelche Probleme?«


  »Irgendwelche Probleme?«, murmelte Klenowkin. »Im Moment ist er für alle Probleme verantwortlich.«


  »Ich kann mich darum kümmern, Kommandant.«


  Klenowkin schüttelte seufzend den Kopf. »Geduld, Gramotin. Der Dreckskerl wird von hoher Stelle geschützt. Vorerst zumindest noch.«


  
    * * *
  


  Nach seiner Rückkehr in die Küche machte sich Pekkala an die Ausgabe der dünnen, Balanda genannten Gemüsebrühe, die die Minenarbeiter in ihrer Mittagspause bekamen.


  Die Suppe wurde in Eimern mit Holzdeckel und einem an einer Schnur befestigten Holzgriff transportiert. Pekkala hievte die Eimer auf einen aus groben Brettern gezimmerten Karren, dessen Räder in ausgeleierten Naben vor sich hin eierten. Das Pferd, das den Küchenkarren gezogen hatte, war kurz nach Pekkalas Ankunft an Erschöpfung gestorben. Da es kein zweites Tier gab, spannte sich Pekkala notgedrungen selbst in das Lederzaumzeug und kämpfte sich damit über den Hof, wobei sich sein Schweiß mit dem Schweiß des Pferdes vermischte, dessen Markknochen längst von den Lagerinsassen ausgesogen worden waren.


  Am Mineneingang rief Pekkala in die Dunkelheit und lauschte auf das Echo der eigenen Stimme. Dann wartete er und starrte wie hypnotisiert auf die winzigen, schwankenden Laternenlichter, die ihm aus dem Schacht entgegenkamen.


  
    * * *
  


  »Eine Nachricht!« Poskrjobyschew stürzte in Stalins Büro und wedelte mit dem Telegramm. »Eine Nachricht aus Borodok!«


  Stalin streckte ihm die Hand hin. »Geben Sie her!« Er schnappte sich das Telegramm von Poskrjobyschew, legte es sorgfältig vor sich auf den Schreibtisch und starrte es an. »Archiv 17«, murmelte er.


  »Was genau ist in Archiv 17, Genosse Stalin?«


  »Alte Akten, verlegte Akten, ungeordnete Akten, unvollständige Akten. Archiv 17 ist der Friedhof der sowjetischen Bürokratie. Die Frage ist: Was hofft Pekkala dort zu finden?«


  »Er sucht die Akte eines Mannes namens Ryabow«, erlaubte sich Poskrjobyschew zu bemerken.


  »Ich weiß, was er sucht!«, blaffte Stalin. »Ich meine, was er über Ryabow zu finden hofft, vorausgesetzt, es lässt sich überhaupt etwas finden. Das war eine rhetorische Frage. Wissen Sie überhaupt, was das ist, eine rhetorische Frage, Poskrjobyschew?«


  Poskrjobyschew antwortete nicht gleich, für den Fall, dass auch diese Frage eine rhetorische war. Die Entdeckung, dass Koltschak eventuell noch am Leben war, hatte Stalins Weltordnung mehr durcheinandergebracht als der Ausbruch des Krieges. Poskrjobyschew hatte den Eindruck, dass sich Stalin in einem Privatkrieg mit dem Zaren befand, und das, obwohl Nikolaus II. seit vielen Jahren tot war. Er würde nicht eher ruhen, bis auch der letzte Rest dieser längst vergangenen Epoche zu Staub zerfallen war. Pek­kala war der Einzige der alten Garde, der sich Stalins Zorn hatte entziehen können. Aber wie lange das noch galt, wagte Poskrjobyschew nicht zu sagen, solange der Fall ungelöst war.


  
    * * *
  


  Jemand hämmerte an die Tür zu Kirows Büro.


  Kirow erhob sich von seinem Schreibtisch und eilte zur Tür, öffnete sie und starrte auf einen Unteroffizier des NKWD in eleganter Uniform – olivgrüner Rock, dunkelblaue Hose, schwarze Stiefel. Die Mütze hatte er unter den linken Arm geklemmt. Er salutierte und hielt ihm einen braunen Umschlag hin. »Telegramm für Sie, Major.«


  »Gut«, sagte Kirow, nahm den Umschlag entgegen und erwiderte nachlässig den militärischen Gruß.


  »Haben Sie jetzt Inspektor Pekkalas Stelle übernommen, Genosse Major?«, fragte der Unteroffizier.


  »Natürlich nicht!«, erwiderte Kirow. »Was reden Sie denn da?«


  »Ist ja nur, weil Sie seinen Mantel tragen.«


  Kirow sah auf die Ärmel, dann an sich hinab, als wäre es ihm völlig schleierhaft, wie er dazu kam, Pekkalas Mantel zu tragen. Er hatte ihn nur anprobiert, nur ganz kurz, um zu sehen, wie er sich anfühlte, ob er bequem war. Kirow hatte sich oft über diesen Mantel, überhaupt über sämt­liche Kleidungsstücke von Pekkala lustig gemacht. Nichts davon konnte auch nur annähernd als modisch bezeichnet werden, was nicht verwunderte, da sich Pekkala seine Sachen bei einem Schneider namens Linsky kaufte, der gleich ums Eck lag. In seinem Schaufenster standen Puppen mit unterschiedlich langen Gliedmaßen, schiefen Perücken und hochmütigem Blick, der die Passanten auf der Straße zu verfolgen schien. Kirow kannte welche, die dort nicht nur nie etwas kaufen würden, sondern sogar die Straßenseite wechselten, um dem Blick von Linskys Schaufensterpuppen auszuweichen.


  Linsky brüstete sich mit der Haltbarkeit seiner Kleidung. Auf dem Schild über der Tür stand: »Der letzte Anzug, den Sie jemals brauchen.« Was eine etwas unglückliche Wortwahl war, da Linsky vor allem als Ausstatter für aufgebahrte Leichen bekannt war. »Linsky!« Kirow sprach den Namen immer nur mit spöttischer Feierlichkeit aus, bevor er hinzufügte: »Totenkleidung!«


  Als er jedoch in den Mantel schlüpfte, musste er die Machart insgeheim bewundern. Die Wolle war so dicht gewebt, als wäre sie kugelsicher. Die Taschen waren mit Maulwurffell gefüttert, dazu gab es weitere, seltsam geschnittene Taschen an der Innenseite, von denen Kirow bislang nichts gewusst hatte und deren Zweck ihm ein Rätsel blieb.


  »Wieso meinen Sie, das wäre Pekkalas Mantel?«, fragte Kirow.


  Zögernd deutete der Unteroffizier zum Mantelkragen.


  Kirow fasste an die Stelle. Da er nicht gewusst hatte, wo er Pekkalas Abzeichen im Büro aufbewahren sollte, hatte er es kurzerhand an die ursprüngliche Stelle unter das Revers gesteckt. »Sie können jetzt gehen«, sagte er.


  Eilig salutierte der Mann, drehte sich um und polterte mit seinen stahlbeschlagenen Stiefeln die Treppe hinunter.


  Kirow öffnete das Telegramm. »Archiv 17? Was zum Teufel ist das?« Er setzte sich an seinen Schreibtisch, griff zum Telefonhörer und wählte eine Nummer. »Hallo? Ja. Hallo. Hier ist Major Kirow von Inspektor Pekkalas Büro. Ja, ich suche nach der Akte eines Mannes namens Ryabow. Rittmeister Isaak Ryabow. Aktennummer lautet 4995-R-G. Gut. Danke.« Kirow atmete langsam aus, während er wartete, und ließ das Mundstück des schwarzen Hörers unters Kinn rutschen. Er lehnte sich zurück und legte die Füße auf Pekkalas Schreibtisch.


  Kurz darauf meldete sich die Stimme wieder.


  »Ich weiß, ich habe die Akte«, entgegnete Kirow. »Ich habe sie sogar vor mir liegen, aber sie enthält nur eine einzige Seite.« Er nahm das Blatt zur Hand und fuchtelte damit herum. »Es muss etwas fehlen. Laut dieser Akte haben wir keinerlei Aufzeichnungen über Rittmeister Ryabow vor dem März 1917. Mit anderen Worten, unseres Wissens gab es ihn vor der Abdankung des Zaren noch gar nicht. Aber das kann nicht sein, das weiß ich. Man sagte mir, die fehlenden Unterlagen finden sich vielleicht im Archiv 17, wenn Sie mich also einfach damit verbinden könnten… Was? Das ist nicht Ihr Ernst? Es gibt dort kein Telefon?… Ja, natürlich kann ich einen schriftlichen Antrag ausfüllen, aber wie lange dauert es denn, bis der bearbeitet wird?… Ich glaube, Sie verstehen nicht. Ich habe keinen Monat Zeit… Ich könnte selbst nachsehen? Heute noch? Gut. Wo muss ich hin?… Wusste gar nicht, dass in der Zelionkastraße staatliche Stellen untergebracht sind. Ich dachte, das wären alles leerstehende Lagerhäuser.… Ja, ich werde dort sein, wenn sie aufmachen.« Mit einem trockenen Klicken wurde aufgelegt.


  Wenige Minuten später machte sich Major Kirow in seiner Uniform mitsamt auf Hochglanz polierten Stiefeln, Mütze und seiner Tokarew-Automatik im Gürtelhalfter auf den Weg zum Archiv 17. Unter dem Arm hatte er die Akte über Rittmeister Ryabow. Um Zeit zu sparen, nahm er die Abkürzung über den Bolotnajaplatz, wo alte Frauen in schlammgesäumten Röcken Gläser mit Stachelbeermarmelade feilboten und Männer mit Zahnlücken und stechendem Blick die Preise von Kartoffeln ausriefen.


  Er blieb stehen, um einen Jungen mit Schlapphut nach dem Weg zu fragen. Der Junge saß hinter einem Tisch, auf dem tote Hasen lagen, die Läufe von sich gestreckt, als wäre ihnen in dem Augenblick das Leben geraubt worden, als sie in die Freiheit zu entkommen glaubten.


  »Zelionkastraße? In den leeren Häusern dort, da wohnen doch bloß noch Gespenster.«


  »Trotzdem«, erwiderte Kirow, »da muss ich hin.«


  Der Junge zeigte in die Richtung, in die der Major unterwegs war.


  Kirow nickte, bedankte sich, machte einen Schritt, blieb stehen und drehte sich noch einmal zu dem Jungen um. »Warum bist du eigentlich nicht in der Schule?«


  Der Junge lachte. »Und warum suchen Sie Gespenster, Genosse Major vom NKWD?« Damit nahm er einen der toten Hasen, packte die Pfote und winkte ihm damit zu.


  Mit der Akte unter dem Arm erreichte Kirow Archiv 17 der Inneren Sicherheit gerade in dem Augenblick, als ein Mitarbeiter die Tür zu einem schäbigen, fensterlosen Gebäude mit flachem Dach aufsperrte, das zwischen zwei leeren Lagerhäusern stand.


  Der Mitarbeiter war ein kleiner Mann mit dünnem Oberlippenbart und schmalen Schultern, der aber durchaus etwas Aggressives ausstrahlte. Er trug einen Mantel, einen ordentlich um den Hals drapierten Schal und eine altmodische Melone, wie Kirow sie seit der Revolution kaum noch gesehen hatte. Obwohl der Mann den Major sicherlich bemerkt hatte, ignorierte er ihn, solange er mit dem Aufschließen beschäftigt war. Erst dann, bevor er eintrat, drehte er sich um und sprach ihn an. »Wo immer Sie meinen, dass Sie hier sind, ich darf Ihnen versichern, Sie sind hier falsch.«


  »Archiv 17«, beeilte sich Kirow zu sagen, bevor ihm die Tür vor der Nase zugeknallt wurde. Der Mann machte durchaus den Eindruck, als wollte er sich im Gebäude verschanzen.


  »Dann sind Sie hier richtig«, erwiderte der andere plötzlich, »nur sind diese Archive ausschließlich der Inneren Sicherheit zugänglich. Jemand wie Sie kann hier nicht rein.«


  »Ich bin Major Kirow vom Büro für besondere Operationen.«


  »Oh«, entfuhr es dem anderen. »Dann, nehme ich an, dürfen Sie doch rein. Ich bin Professor Braninko, Aufseher des Archivs 17.« Widerstrebend bedeutete er Kirow, einzutreten.


  Der Major war erstaunt, als er drinnen neben unzähligen, an den Wänden aufgereihten Aktenschränken auch Sta­tuen von Soldaten in altmodischen Uniformen sowie Männerbüsten mit schroffen Gesichtern und großen, leeren Augen zu sehen bekam. In der Mitte des Raums lag eine riesige, ausgestreckte Hand, als wartete sie darauf, dass ihr jemand Riesenmünzen hineinlegte.


  »Das hier war mal eine Bildhauerwerkstatt«, erklärte Braninko. »Manche der Sachen sind seit der Revolution hier. Als sie mich vor fünfzehn Jahren hier einquartiert haben, hat sich keiner die Mühe gemacht, die Statuen wegzuräumen.«


  »Hätten Sie die nicht selbst rausräumen können?«


  Braninko lachte. »Junger Mann, die Statuen sind aus Bronze! Da braucht man schon ein Dutzend Männer, um eine auch nur anzuheben. Außerdem hab ich mich mittlerweile an sie gewöhnt.«


  Kirow stand vor der überlebensgroßen Statue eines Mannes mit Admirals-Dreispitz. »Wissen Sie, wer die hier alle sind?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Braninko. »Für mich sind sie wie die Knochen von Dinosauriern. Früher haben sie über die Erde geherrscht, jetzt sind von ihnen nur noch harm­lose, leere Hüllen übrig geblieben.« Er hängte seinen Mantel an den ausgestreckten Finger der Riesenhand und nahm von ihr eine schwere, graue Weste mit Schalkragen entgegen. »Natürlich, es mag auch der Tag kommen, an dem die Titanen unserer heutigen Generation ebenfalls in staubigen, muffigen Räumen vor dem Tageslicht verborgen werden. Aber bis dahin sind diese Relikte meine Gefährten.«


  »Es riecht nach Rauch«, bemerkte Kirow.


  »Ja. Das sind die Ochrana-Akten. Aus dem Hauptquartier der zaristischen Geheimpolizei, das wurde während der Revolution niedergebrannt von… von…« Er schien den Faden verloren zu haben.


  »Von den Revolutionären?«, schlug Kirow vor in der Hoffnung, ihn wieder auf Kurs zu bringen.


  »Sie können sie nennen, wie Sie wollen«, platzte es aus Braninko heraus. »Ich nenne sie Vandalen! Übeltäter! Ein Gebäude mit Aufzeichnungen zu zerstören ist unentschuldbar. Informationen interessiert es nicht, auf welcher Seite sie stehen. Informationen helfen uns, der Welt einen Sinn zu verleihen. Sie weisen uns den Weg zur Wahrheit. Ohne sie laufen wir Gefahr, jedem eigensüchtigen Lügner, der des Weges kommt, zum Opfer zu fallen. Glauben Sie mir, Genosse Major, wenn Sie mit jemandem reden, der Ihnen die Wahrheit vorenthält, und Ihnen erzählt, es diene nur zu Ihrem Besten, dann haben Sie es mit einem gemeinen Verbrecher zu tun! Zum Glück wurde nur ein Teil der Akten zerstört. Diese hier konnten noch geborgen und ins Archiv 17 gebracht werden. Aber sie riechen leider immer noch nach Rauch.«


  »Ich suche nach der Akte über Rittmeister Isaak Ryabow von der zaristischen Kavallerie. Ist es möglich, dass diese Dokumente den Brand überstanden haben?«


  »Ich fürchte nicht, Major. Alle Ochrana-Akten ab dem Buchstaben K wurden zerstört. Aber ich sehe, Sie halten die Akte zu diesem Mann doch in der Hand!«


  Kirow reichte sie ihm.


  »Nur eine Seite?«, fragte Braninko, als er den Ordner aufgeschlagen hatte.


  »Es gibt keinerlei Informationen über Rittmeister Ryabow vor der Revolution. Ich dachte, sie würden in der Akte einfach fehlen, aber man sagte mir, dass ich sie vielleicht hier finden könnte.«


  »Wie schon gesagt, Major, alles nach dem Buchstaben K ist ­verbrannt.« Braninko betrachtete den Ordner. »Ich sehe hier, Rittmeister Ryabow wurde nach Borodok überstellt.«


  »Ja, das ist richtig.«


  Braninko räusperte sich. »Major, ich weiß nicht, wie vertraut Sie mit dem Gulag-System sind, aber ich kann Ihnen versichern, Ryabow wird nicht mehr zurückkommen.«


  »Da haben Sie ganz recht, Professor. Rittmeister Ryabow ist nämlich ermordet worden.«


  »Ah.« Braninko wandte sich wieder dem Blatt zu.


  »Und Sie können mir nicht weiterhelfen?«


  Der Professor schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Major.«


  Kirow seufzte.


  »Es sei denn…«, sagte Braninko.


  »Es sei denn was?«


  »Es gibt noch andere Dokumente.« Der Professor senkte die Stimme, als fürchtete er, von den Statuen belauscht zu werden.


  »Worauf warten wir dann noch? Darf ich sie sehen?«


  »Nein. Das ist das Problem. Sie dürfen sie nicht sehen.«


  »Warum nicht?«


  »Es gibt einige Papiere, die als die Blaue Akte bezeichnet werden.«


  »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Die wenigsten wissen davon. Der Inhalt dieser Akte ist geheim. Selbst das Wissen, dass es diese Akte gibt, ist eine vertrauliche Information.«


  »Was ist das Besondere an ihr?«


  »Die Blaue Akte enthält die Namen der Spione in der Ochrana.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn«, protestierte Kirow. »Damals waren alle Spione in der Ochrana. Sie haben zum Geheimdienst des Zaren gehört und waren der Ochrana unterstellt.«


  »Sie haben mich falsch verstanden, Genosse Major. Die Blaue Akte enthält nicht die Namen der russischen Agenten, die für die Ochrana spioniert haben, sondern der Agenten, die in der Ochrana diese ausspioniert haben.«


  Kirow blinzelte irritiert. »Sie wollen mir sagen, diese Leute haben ihren eigenen Geheimdienst ausspioniert?«


  Braninko nickte.


  »Aber der Geheimdienst hat doch alle Agententätigkeiten kontrolliert!«, widersprach Kirow. »Wem waren diese Agenten unterstellt?«


  »Dem Zaren«, antwortete Braninko. »Und nur dem Zaren.«


  Kirow war fassungslos. »Und die Ochrana hat davon nichts gewusst?«


  »Richtig. Sogar der große Chefinspektor Wassilejew war nicht eingeweiht.«


  »Warum hat man dann die Akte im Ochrana-Hauptquartier gefunden?«


  »Dort hat man sie nicht gefunden«, erklärte Braninko. »Die Akte befand sich in einem abgesperrten Schreibtisch im Arbeitszimmer des Zaren. In den Wirren der Revolu­tion scheint er vergessen zu haben, die Dokumente loszuwerden. Entweder das, oder er konnte es nicht über sich bringen, sie zu vernichten.«


  »Warum heißt sie Blaue Akte?«


  »Die Einträge wurden mit blauer Tinte verfasst. In der Handschrift des Zaren.«


  »Und wer weiß sonst noch von dieser Akte?«


  »Ich will es so sagen, Major – ich gehe ein großes Risiko ein, wenn ich Sie auch nur über die Existenz dieser Akte in Kenntnis setze.«


  »Aber vielleicht findet sich darin etwas über Ryabow.«


  »Noch einmal, Major, diese Möglichkeit besteht, aber ich möchte Sie etwas fragen: Was genau müssen Sie in Erfahrung bringen?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Kirow. »Wenn Inspektor Pekkala hier wäre…«


  Braninko schnappte nach Luft. »Pekkala?«


  »Ja«, antwortete Kirow. »Wir beide arbeiten zusammen.«


  Braninko legte den Kopf schief wie ein neugieriger Hund. »Sie arbeiten mit dem Inspektor?«


  »Ich bin auch ein Inspektor, wissen Sie!«


  »Ich habe nicht ›mit einem Inspektor‹ gesagt«, entgegnete Braninko. »Sondern mit ›dem Inspektor‹.«


  »Gut«, murmelte Kirow. »Ich arbeite mit dem Inspektor, und wenn er da wäre…«


  »Warum ist er nicht da?«, unterbrach Braninko. »Er dürfte die Blaue Akte einsehen.«


  »Warum darf er sie sehen und ich nicht?«


  Braninko zögerte etwas, bevor er zur Antwort ansetzte. »Wissen Sie noch, was ich über die gesagt habe, die anderen die Wahrheit vorenthalten?«


  »Sie haben sie als gemeine Verbrecher bezeichnet.«


  »Richtig, und vor ihnen kann man sich nur mit Männern wie Inspektor Pekkala schützen. Egal, wie die Vorschriften lauten, ich würde nie etwas tun, das seine Ermittlungen behindert.«


  »Genosse Braninko, es handelt sich hier um seine Ermittlungen.« Kirow erzählte von Pekkalas Mission in Borodok. »Wollen Sie mir jetzt helfen oder nicht?«, fragte er schließlich.


  »Folgen Sie mir!«, erwiderte Braninko.


  Hinter der ehemaligen Bildhauerwerkstatt lag ein leerer Raum mit einem Safe darin. Braninko öffnete ihn und nahm eine Schreibtischschublade heraus. Sie war aus Tropenholz gefertigt und mit Elfenbein- und Perlmuttintar­sien in Blumenmustern verziert.


  »Sie sehen«, sagte Braninko, »sie wurde im Ganzen aus dem Arbeitszimmer des Zaren getragen. Und diese Do­kumente wurden nie mit denen unseres Geheimdienstes ­zusammengeführt.« Braninko beugte sich über sie und blätterte sie durch. »Hier haben wir es ja!«, rief er und zog einen Umschlag hervor. »Ryabow, Isaak; Koltschak unterstellt.«


  Kirow jubelte innerlich. »Jetzt werden wir erfahren, was er vor der Revolution getrieben hat.«


  »Das dürfte nicht so einfach sein, Major. Es hat einen guten Grund, warum der NKWD so wenig über ihn weiß. Isaak Ryabow dürfte ein Tarnname sein. Im Unterschied zu den Ochrana- und NKWD-Archiven wurde die wahre Identität der Agenten, die für den Zar arbeiteten, nie vermerkt. Nikolaus II. hat diese Namen mit ins Grab genommen. Alles, was wir noch haben, sind die Indizien aus der Blauen Akte, und wenn irgendeiner sie entschlüsseln kann, dann Inspektor Pekkala.«


  Kirow starrte auf die präzise, geschwungene Handschrift des Zaren. Die ausgebleichte blaue Tinte glich den Venen auf dem Handrücken alter Menschen. »Kann ich mir das ausleihen, Professor?«


  »Für Inspektor Pekkala, natürlich.« Braninko reichte ihm das brüchig gewordene Papier.


  Die beiden kehrten in die Werkstatt zurück.


  Wieder atmete Kirow den Geruch des längst erloschenen Feuers ein, das im Hauptquartier der Ochrana gewütet hatte.


  Braninko setzte sich auf die riesigen ausgestreckten Finger und wirkte dabei wie ein winziges, hilfloses Wesen, das in der Pranke eines launenhaften Gottes auf das ihm beschiedene Schicksal wartete.


  »Etwas verstehe ich aber nicht«, sagte Kirow. »Warum hat unsere Regierung die Blaue Akte geheim gehalten? Die Ochrana gibt es doch nicht mehr. Und die Männer in dieser Akte sind entweder tot oder im Exil. Es gibt keinen Grund mehr, die Informationen als geheim einzustufen.«


  Braninko lächelte, hob die Hände und legte sie auf die Fingerspitzen der großen Bronzehand. »Mein lieber Genosse Major, der Grund, warum die Blaue Akte geheim gehalten wurde, hat nichts mit deren Inhalt zu tun. Die Tatsache, dass es einmal eine Gruppe von Agenten gab, deren Auf­gabe es war, jene zu überwachen, die andere überwachen sollten, ist per se gefährlich. Das könnte dazu führen, dass man sich fragt, ob es nicht vielleicht eine weitere solche Akte gibt, vielleicht eine unserer eigenen Regierung, die irgendwo in der Schublade einer Person versteckt ist, an die es kein Herankommen gibt. Das beste Geheimnis, Genosse Major, ist nicht jenes, das durch das stärkste Schloss gesichert ist. Das beste Geheimnis ist jenes, von dem niemand weiß, dass es überhaupt existiert.«


  Sobald er das Archiv verlassen hatte, schlüpfte Kirow in eines der leerstehenden Lagerhäuser. Er lehnte sich an die kalte Ziegelwand und öffnete die Akte über Koltschaks Marsch. Sie enthielt drei Blätter, auf jedem prangte der doppelköpfige Adler der Romanows.


  Aus den handschriftlichen Aufzeichnungen des Zaren erfuhr Kirow, dass bei der Erstürmung eines Hauses in Pe­trograd, in dem sich ein verurteilter Mörder verschanzt hatte, ein Ochrana-Agent verletzt worden war. Der Name des Mörders hatte Grodek gelautet, ein berüchtigter Terrorist aus der Zeit vor der Revolution.


  Kirow hatte von Pekkala, der ebenfalls an diesem Einsatz teilgenommen hatte, davon erfahren. Was Kirow aber als Nächstes las, würde selbst Pekkala nicht wissen.


  Statt den verwundeten Agenten wieder in den aktiven Dienst zu übernehmen, hatte der Zar im Geheimen angeordnet, den Namen des Verwundeten auf die Liste der Todesopfer zu setzen. Der Agent selbst wurde in eine Klinik auf dem kaiserlichen Anwesen in Jekaterinburg gebracht, wo ihn der Leibarzt des Zaren gesundpflegte.


  Der Zar befahl den Agenten zu sich und stellte ihn vor die Wahl: Entweder kehrte er zur Ochrana zurück, und seine Todesmeldung würde einem bürokratischen Irrtum zugeschrieben, oder er erklärte sich bereit, als Agent für den Zaren und ausschließlich für den Zaren zu arbeiten und an Missionen teilzunehmen, die so geheim waren, dass noch nicht einmal der Geheimdienst darüber in Kenntnis gesetzt wurde.


  Der Agent musste nicht lange überredet werden. Er stimmte sofort zu, worauf er eine neue Identität als Kavallerie­offizier unter dem Namen Isaak Ryabow erhielt.


  Es folgte eine Liste mehrerer Einsätze, an denen Ryabow teilgenommen hatte, angefangen von Zahlungen an von Rasputin geschwängerten Frauen bis hin zur Ermordung eines türkischen Diplomaten, der verdächtigt wurde, Baupläne russischer Dampfturbinen außer Landes geschmuggelt zu haben.


  Der letzte Eintrag behandelte Ryabows Überstellung zu Oberst Koltschaks Kavalleriebrigade, wenige Tage vor deren Abmarsch nach Sibirien. Ryabows Order lautete, nicht nur die Position der Brigade zu melden, sondern auch den Ort, an dem das Romanow-Gold versteckt würde. Ryabow war die Rückversicherung des Zaren, falls Koltschak auf die Idee kommen sollte, sich mit dem Goldschatz aus dem Staub zu machen.


  Kirow hatte keine Ahnung, ob die Akte die von Pekkala gesuchten Informationen beinhaltete, aber Braninko hatte recht damit, dass nur der Inspektor den Inhalt entschlüsseln könnte. Er steckte sich die Blätter in die Tasche seiner Uniform und eilte in sein Büro zurück. Keine Stunde später hatte er dem Lagerkommandanten in Borodok per Telegramm mitgeteilt, was er herausgefunden hatte.


  
    * * *
  


  Während Pekkala mit der Suppenausgabe an die Minenarbeiter beschäftigt war, saß Melekow auf einem klapprigen Holzstuhl allein in der Küche und las einen Zeitungsfetzen, den er von einer gefrorenen Sau geschält hatte, die am Morgen mit dem Zug eingetroffen war.


  Gramotin kam herein. Statt Melekow zu ignorieren, wie es sonst seine Art war, schlenderte er zum Koch und klatschte ihm auf die Schulter.


  »Was willst du?«, fragte Melekow, ohne aufzublicken.


  »Nichts«, erwiderte Gramotin. »Überhaupt nichts.«


  Was natürlich gelogen war.


  Seit seinem letzten Treffen mit dem Lagerkommandanten gingen Gramotin dunkle Gedanken durch den Kopf. Klenowkin regte sich im Grunde immer über irgendetwas auf – Dalstroj erhöhte ständig die Quoten, stellte ihm immer weniger Wachen zur Verfügung und kürzte nach Gutdünken den Lohn–, aber es war das erste Mal, dass der Kommandant wegen eines einzelnen Häftlings so aus der Fassung geriet. Und seitdem Gramotin diesen Häftling Pekkala als Urheber für Klenowkins Unruhe ausgemacht hatte, war er von dem Gedanken beseelt, dass es nur eine Lösung gab.


  Er musste Pekkala loswerden.


  Die Entscheidung beruhte nicht nur auf seiner ganz besonderen Zuneigung zu Klenowkin, sondern der Tatsache, dass sich im Lauf der Jahre zwischen ihm und dem Kommandanten ein fein austariertes Gleichgewicht eingestellt hatte.


  Zentraler Bestandteil dieser stillschweigenden Vereinbarung war der schlichte Umstand, dass Klenowkin das Lager ohne Gramotins speziellen Hang zur Gewalttätigkeit nicht führen konnte. Niemand konnte permanent solchen Zorn in sich schüren wie Gramotin – eine Gabe, die manchmal sogar ihn selbst erstaunte.


  So hatte es sich eingebürgert, dass Klenowkin sämtliche Belange der Lagerdisziplin Gramotin überließ, im Gegenzug konnte dieser tun und lassen, was er wollte, ohne mit Konsequenzen rechnen zu müssen.


  Genau so hatte sich Gramotin sein Leben immer erträumt. Einzig die Vorstellung, jemand könnte hinter der Maske des Zorns auch seinen Stolz sehen, den er für sich und seine Arbeit hegte, hatte ihm bislang Sorge bereitet.


  Sollte Klenowkin nun tatsächlich zusammenklappen und nicht nur damit drohen, wie er es mindestens einmal in der Woche tat, würde Dalstroj ihn einfach ersetzen. Und in diesem Fall müsste Gramotin wieder von vorn anfangen und sich einen neuen Kommandanten heranziehen. Ein Unterfangen, das Jahre dauern konnte. Und angenommen, dem Neuen gefielen seine besonderen Talente nicht. Angenommen, dieser Neue würde alles umkrempeln und ihn, Gramotin, vielleicht sogar in ein anderes Lager versetzen lassen. Allein schon bei dem Gedanken daran wurde Gramotin übel.


  So etwas durfte nicht geschehen.


  Je schneller Pekkala verschwand, umso schneller würde ­alles wieder so sein wie früher. Außerdem machte ihn dieser Häftling nervös, wie es sonst noch kein Gefangener geschafft hatte. Wenn man Pekkala in die Augen schaute, war es, als sähe man in den Lauf eines Gewehrs.


  Einen Häftling zu töten war leicht, wollte er aber Pekkala loswerden, musste er es schon so hindrehen, dass der Lagerkommandant davon völlig unbehelligt blieb. Klenow­kin durfte also nichts davon mitbekommen. Und gleichzeitig musste Gramotin alles vermeiden, was ihn selbst vor einen Untersuchungsausschuss von Dalstroj bringen konnte. Also musste jemand anderes Pekkala aus dem Weg schaffen. Nach vielen Stunden des Nachdenkens glaubte Gramotin, den idealen Kandidaten gefunden zu haben.


  »Du willst nichts von mir?« Melekow kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Was hast du dann hier zu suchen?«


  »Ich will nur sehen, wie du deine letzten Tage in der Küche genießt.«


  »Meine letzten Tage?« Melekow lachte. »Wovon redest du?«


  Gramotin zuckte die Achseln. »Hab gehört, du sollst abgelöst werden.«


  Melekow wich das Blut aus dem Gesicht. »Von wem?«


  »Dem Häftling, den Klenowkin zum Arbeiten hierher geschickt hat. 4745, der, der ihm das Frühstück bringt.«


  »Das ist ja lächerlich!«


  »Ja? Warum, meinst du, hat Klenowkin jemanden zur Arbeit in die Küche geschickt? Hat er das jemals zuvor gemacht?«


  »Nein, aber…«


  »Und warum, glaubst du, bringt dieser Häftling ihm das Frühstück und nicht du?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Na, dann denk mal scharf nach! Der Häftling geht jeden Tag zu ihm ins Büro. Jeden Tag! Warst du schon mal in seinem Büro?«


  »Nein«, musste Melekow zugeben.


  »Und sie reden miteinander. Ich hab sie gehört. Hast du schon mal mit Klenowkin geredet?«


  »Natürlich!«


  »So richtig? Ein richtiges Gespräch?«


  »Na ja, so würde ich das nicht nennen.«


  »Pekkala wird dich ablösen. Und weißt du, warum?«


  Melekow schüttelte den Kopf. Er sah aus wie das pure Elend.


  »Damit Klenowkin dich nicht mehr bezahlen muss!«, verkündete Gramotin. »Dem Häftling muss er nämlich keinen Lohn zahlen. Denk mal drüber nach, wie viel Geld er Dalstroj damit spart. Er ist ja seit Jahren auf eine Beförderung aus, und diesmal bekommt er sie vielleicht auch.«


  »Dieser Dreckskerl!« Melekow ließ die Zeitungsfetzen auf den Tisch fallen. »Und was soll ich jetzt machen?«


  »Das ist dein Problem«, entgegnete Gramotin. »Jedenfalls solange niemand den Häftling ausbremst.«


  »Ihn ausbremst? Was soll das heißen?«


  Gramotin verpasste ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. »Ich meine, solange nicht verhindert wird, dass er deine Arbeit übernimmt! Und wie kann man das verhindern?« Er beugte sich näher heran und senkte die Stimme. »Vielleicht durch einen Unfall. In einer Küche können so viele Unfälle geschehen.«


  »Ja«, stimmte Melekow zu. »Da kann vieles schiefgehen.«


  »Und je früher, umso besser, mein Freund. Bevor irgendwann einiges für dich schiefläuft.«


  
    * * *
  


  Poskrjobyschew klopfte einmal an und trat, ohne auf eine Reaktion zu warten, in Stalins Büro ein. Er hielt ein gelbes Telegrammblatt hoch. »Major Kirow hat eine Antwort nach Borodok geschickt.«


  Stalin sah mit müden Augen von seiner Akte auf. »Wann wurde es abgefangen?«


  »Vor nicht ganz einer Stunde, durch die NKWD-Fernmeldezentrale in Omsk.«


  Stalin streckte ihm den Arm entgegen und schnippte mit den Fingern. »Geben Sie her!«


  Poskrjobyschew reichte ihm die Nachricht und trat einen Schritt zurück, während Stalin blinzelnd die winzigen Buchstaben überflog.


  »Die Blaue Akte!«, bellte er. »Natürlich! Ich hätte es wissen müssen.«


  »Was ist die Blaue Akte, Genosse Stalin?«, fragte Poskrjobyschew.


  Stalin ging darauf nicht ein. »Aber woher weiß Pekkala, dass er im Archiv 17 nachsehen muss?«, fragte er. »Woher weiß er überhaupt, dass es die Blaue Akte immer noch gibt?«


  Poskrjobyschew antwortete nicht darauf, um sich nicht schon wieder über rhetorische Fragen belehren lassen zu müssen.


  »Dieser Rittmeister Ryabow muss ein besonderer Agent des Zaren gewesen sein. Das beweist, dass der Zar Kol­tschak nicht getraut hat. Und recht hatte er! In so einer Situation ist niemandem zu trauen.«


  Stalin setzte einen Ellbogen auf den Schreibtisch und stützte den Kopf in die Hand. »Ich hätte Pekkala nie nach Borodok schicken dürfen. Er muss von Anfang an gewusst haben, worum es geht.«


  »Ist Pekkala in Gefahr, Genosse Stalin?«


  Stalin antwortete lediglich mit einer unwirschen Handbewegung.


  »Was ist mit Savuschkin, dem Leibwächter, den Sie zu seinem Schutz mitgeschickt haben?«, wagte Poskrjobyschew zu fragen.


  »Pekkala hat ihn vielleicht auf seine Seite gezogen«, antwortete Stalin, immer noch mehr zu sich selbst als zu seinem Sekretär. »Schließlich hat sich Savuschkin freiwillig gemeldet. Das hätte ich in Betracht ziehen müssen.«


  »Auf seine Seite gezogen? Aber warum, Genosse Stalin, und wie?«


  »Drohungen. Bestechung. Irgendwelche finnischen Hexereien! Und zu dem Warum: Vielleicht fühlt sich Pekkala stärker der Vergangenheit verpflichtet, als ich gedacht habe. Ich sehe jetzt, dass er seine wahren Absichten immer verborgen gehalten hat. Mit seiner angeblichen Unbestechlichkeit hat er alle nur hinters Licht geführt. Das konnten sie gut, die Agenten des Zaren. Sich verstellen. Wassilejew hat sie gut ausgebildet. Aber jetzt sehe ich Pekkala, wie er wirklich ist. Er kann mir nichts mehr vormachen!«


  »Genosse Stalin«, sagte Poskrjobyschew flehentlich, »es gibt nicht den geringsten Beweis, dass das, was Sie sagen, auch wirklich den Tatsachen entspricht.«


  »Nicht den geringsten Beweis?«, brüllte Stalin. »Der ­Beweis war die ganze Zeit vor unserer Nase, versteckt im Archiv 17. Und dort hätte er bleiben sollen. Wer hat die Leitung dort? Wer ist dafür verantwortlich, dass die Informationen herausgegeben wurden?«


  »Das müsste Professor Braninko sein.«


  »Schaffen Sie mir Kornfeld her. Sagen Sie ihm, es steht Arbeit für ihn an.«


  
    * * *
  


  Pekkala wartete am Mineneingang darauf, die Suppe ausgeben zu können.


  Schließlich erschien einer der Männer, gespensterhaft eingehüllt in Radiumstaub. Als er Pekkala erkannte, hob er grüßend die Hand.


  »Ich habe Suppe gebracht«, sagte Pekkala.


  »Erkennen Sie mich denn nicht mehr?«, fragte der Arbeiter.


  »Tut mir leid, Zeka, nein«, erwiderte Pekkala und benutzte den Namen, mit dem sich die Häftlinge untereinander ansprachen. Das Gesicht des Arbeiters verschwand unter ­einer dicken gelblichen Puderschicht, bei deren Anblick Pekkala an die Masken des japanischen Kabuki-Theaters denken musste, von dem er einmal eine Aufführung in Petrograd gesehen hatte.


  »Ich bin es!« Der Häftling klopfte sich mit beiden Händen gegen die Brust. Gelbe Staubwolken stoben auf. »Savuschkin!«


  Blinzelnd beugte sich Pekkala vor. »Savuschkin?« Der Mann, der vor ihm stand, hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem, der mit ihm die Reise nach Sibirien angetreten hatte. Savuschkins Hemd stand am Kragen offen, die Haut spannte sich so straff über das Schlüsselbein, dass man fürchtete, sie würde bei der kleinsten Bewegung reißen wie feuchtes Papier.


  Savuschkins Lächeln schwand. Er griff sich mit jeder Hand einen Suppeneimer, deren Holzgriffe tief in seine aufgerissene Haut schnitten. »Ich weiß, meine Aufgabe ist es, Sie zu beschützen, Inspektor, aber man macht es mir sehr schwer. Ich versuche es, glauben Sie mir, ich versuche es immer noch.«


  Pekkala legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Passen Sie auf sich selbst auf. Ich tu, was ich kann, um Sie aus der Mine versetzen zu lassen.«


  »Nein.« Savuschkin schüttelte den Kopf. »Die Leute werden sonst nur misstrauisch. Lösen Sie den Fall, Inspektor, so schnell wie möglich. Dann können wir beide von hier fort.« Damit verschwand er mit den Eimern im Schacht, wo sein grotesk vergrößerter Schatten im Lampenlicht an der Wand entlangtorkelte.


  Pekkala sah auf seine Hände. Handflächen und Fingerspitzen waren kreideweiß von der Berührung mit Savuschkins Jacke. Erschüttert machte er sich auf den Rückweg.


  Vor der Küche wartete Gramotin auf ihn. »Der Kommandant will dich sehen.«


  Pekkala nickte.


  »Ich behalte dich im Auge, Häftling«, sagte Gramotin.


  »Ich weiß«, erwiderte Pekkala.


  
    * * *
  


  »Das ist gerade eingetroffen«, sagte Klenowkin und hielt ihm das Telegramm hin.


  Es war von Kirow.


  Pekkala studierte die aschgrauen Buchstaben auf dem dünnen Blatt Papier.


  
    Ryabow Tarnname für Agent in blauer Akte Stopp nach Grodek-Verhaftung als tot gemeldet Stopp hat aber überlebt Stopp

  


  Pekkala las gar nicht weiter.


  Die Blaue Akte. Es war das erste Mal seit der Revolution, dass er wieder von ihr hörte.


  Er war sich noch nicht mal sicher gewesen, ob es die Blaue Akte überhaupt noch gab. Allerdings überraschte es ihn nicht, dass es der Zar in den letzten Tagen seiner Gefangenschaft in Zarskoje Selo nicht mehr geschafft hatte, sie zu vernichten.


  Der Zar war immer penibel darauf bedacht gewesen, alles aufzuzeichnen und zu archivieren, und es war ihm höchst zuwider gewesen, etwas, was er einmal aufgeschrieben hatte, zu entsorgen.


  Pekkala konnte sich ein bewunderndes Knurren für Kirow nicht verkneifen. Schließlich war es ihm gelungen, diese Information aus den unergründlichen Tiefen von Archiv17 aufzuspüren, und dazu hatte er es dort auch noch mit Professor Braninko zu tun, dem für seine mangelnde Hilfsbereitschaft berüchtigten Kurator.


  Noch erstaunlicher als die Erwähnung von Grodek war die Tatsache, dass einer der Ochrana-Agenten bei diesem Einsatz überlebt hatte. Bislang hatte er immer angenommen, sie wären alle getötet worden.


  »Was ist los?«, fragte Klenowkin. »Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.«


  
    [home]
  


  
    An einen klaren Wintertag raste ein Wagen mit schwerbewaffneten Ochrana-Agenten durch die Straßen von Petrograd.


    Pekkala hatte sich neben einen jungen Agenten gezwängt, den er nie zuvor gesehen hatte. Die Aufgabe lautete, das angeblich leerstehende Erdgeschoss eines Hauses zu sichern und von dort schnell in die oben gelegene Wohnung vorzudringen, die von Grodek und seiner Geliebten angemietet war.


    »Meinen Sie, er lässt sich widerstandslos festnehmen?«, fragte der Agent.


    »Nein«, antwortete Pekkala. Grodeks Verhaftung würde weder ohne Verluste auf ihrer Seite vonstatten gehen, noch würde Grodek es zulassen, dass er ihnen lebend in die Hände fiel.


    Der junge Agent lud seinen Nagant-Revolver. Als der Wagen durch ein Schlagloch rumpelte, glitt ihm eine Patrone aus den Fingern und fiel irgendwo unter den Sitz. Sie saßen so dicht gedrängt, dass er sich nicht nach unten beugen und nach ihr suchen konnte. Leise verfluchte der Ochrana-Agent seine Ungeschicklichkeit. Dann sah er zu Pekkala.


    »Letztes Jahr«, erklärte er, »hat mir einer unserer Leute beim Zuwerfen der Autotür die Finger eingeklemmt.«


    Er hielt seine Hand hoch. Daumen und Zeigefinger waren leicht verbogen, weil die Knochen nicht mehr gerade zusammengewachsen waren.


    »Die Ärzte sagen, die Nerven hätten dabei was abbekommen«, fuhr er fort. »Manchmal fallen mir Dinge einfach aus der Hand.«


    »Verstehe«, sagte Pekkala.


    »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Inspektor, ich bin auch ein bisschen nervös.«


    Bevor Pekkala etwas darauf erwidern konnte, bogen sie um eine Ecke, und Grodeks Haus kam in Sicht.


    Der Agent schloss die Trommel seines Revolvers und steckte ihn in das Schulterhalfter. »Gut«, sagte er zu Pekkala, »bis dann auf der anderen Seite.«


    Die drei Wagen hielten vor Grodeks Haus. Sofort sprangen die Ochrana-Agenten heraus und hämmerten gegen die Tür.


    Wie vorher besprochen, ging Pekkala um das Gebäude her­um zum Hintereingang, falls Grodek dort über den Kanalweg entkommen wollte, und suchte hinter aufgestapelten Kisten voller Salz Deckung. Das Salz brauchte man zum Konservieren der Fische, die man in den Sommer­monaten in der Newa-Mündung fing. Im Winter kamen wegen der geschlossenen Eisdecke keine Boote den Fluss herauf, und der gesamte Hafen war zu dieser Jahreszeit völlig verlassen.


    Die Agenten stürmten ins Haus und rannten die Treppe hin­auf zu Grodeks Wohnung im ersten Stock.


    Von seinem Versteck aus hörte Pekkala einen schweren, dumpfen Knall. Fenster splitterten. Im selben Moment riss ihn eine Druckwelle von den Füßen. Flammen schlugen aus den Fenstern. Auf die Straße rieselten Glasscherben. Pekkala lag benommen auf dem Rücken und sah, wie eine Tür über seinen Kopf hinwegsegelte und in den Kanal stürzte.


    Grodek hatte einen Sprengsatz gelegt. Nur Sekunden vor dem Knall waren er und seine Geliebte Maria Balka durch ein Seitenfenster entkommen.


    Bis sich Pekkala wieder aufgerappelt hatte, rannten die beiden Flüchtenden bereits durch die Straße.


    Pekkala nahm die Verfolgung auf. Es gelang ihm zwar, Grodek zu verhaften, Maria Balka aber war zuvor in den eisigen Gewässern des Moika-Kanals ums Leben gekommen. Sie war von ihrem Geliebten erschossen worden, damit sie nicht in Gefangenschaft geriet.


    Pekkala hatte am eigenen Leib die verheerende Wirkung des Sprensatzes erfahren, deshalb hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, dass einer der Ochrana-Agenten die Explosion überlebt haben könnte. Als Chefinspektor Wassilejew den Tod sämtlicher Agenten bestätigte, berichtete er Pekkala bloß, was dieser bereits wusste. Oder zu wissen glaubte.


    Pekkala hatte mit keinem der an diesem Tag getöteten Agenten zuvor etwas zu tun gehabt, er hatte mit keinem außer mit dem jungen Mann geredet, und von diesem hatte er nie den Namen erfahren. Danach hatte er sich an das gehalten, was ihm von Wassilejew beigebracht worden war. Er hatte die Erinnerung an die Toten irgendwo im weitläufigen, tief im Labyrinth seiner Seele verborgenen Archiv abgelegt und sie dort gelassen, damit sie verblassen konnten wie Fotografien, die man in der Sonne liegen ließ.

  


  
    [home]
  


  Jetzt fragte sich Pekkala, ob der junge Agent wirklich gestorben war.


  »Ich muss noch mal Ryabows Leiche sehen«, sagte er zu Klenowkin.


  »Was? Jetzt?«


  »Ja!«


  »Was, wenn Melekow noch in der Küche ist?«


  »Ist er nicht. Melekow legt sich sofort wieder schlafen, wenn seine Schicht zu Ende ist.«


  Klenowkin zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Er schläft? Am helllichten Tag? Aber das ist nicht erlaubt!«


  »Trotzdem…«


  »Dieser faule sibirische…«


  »Bitte, Kommandant. Es ist wichtig, die Leiche noch mal in Augenschein zu nehmen.«


  Kirows nicht zu Ende gelesenes Telegramm blieb auf dem Schreibtisch liegen, als sich die beiden Männer auf den Weg zur Küche machten.


  Klenowkin sperrte den Kühlraum auf.


  Pekkala schob an der Rückwand die Wodkakisten zur Seite, ging in die Hocke und schlug die steife Plane zurück, auf der sich die eisverkrusteten Konturen von Ryabows Gesicht abzeichneten.


  Im fahlen Licht war kaum etwas zu erkennen.


  »Haben Sie ein Streichholz?«, fragte Pekkala.


  Klenowkin zog eine Schachtel aus der Hosentasche und reichte sie ihm.


  Pekkala entfachte ein Hölzchen und hielt es vor Ryabows Hand. Im flackernden Lichtschein erkannte er die schief zusammengewachsenen Finger des Ochrana-Agenten, dem er damals vor so vielen Jahren auf dem Weg zum Moika-Kanal begegnet war. Der Agent Ryabow war immer nur ein Bauer in diesem Spiel zwischen Zar und Koltschak gewesen, aber er hatte bis zuletzt an seiner Rolle festgehalten.


  Lange betrachtete Pekkala das Gesicht des Toten – starrte auf die alabasterweiße Haut, die eingefallenen Augen, die blauschwarzen Lippen– und wurde das Gefühl nicht los, dass er auf sich selbst hinabstarrte. »Bis dann auf der anderen Seite«, murmelte er.


  »Was?«, fragte Klenowkin. »Was haben Sie gesagt?«


  »Ich kannte diesen Mann«, erwiderte Pekkala. »Ich habe gedacht, er wäre vor langer Zeit gestorben.«


  »Gut, jetzt ist er jedenfalls tot.« Der Kommandant tippte Pekkala auf die Schulter. »Gehen wir!«


  Auf dem Rückweg zu Klenowkins Büro überlegte Pekkala, warum Wassilejew gelogen und ihm nichts davon gesagt hatte, dass ein Agent überlebt hatte.


  Die Antwort auf diese Frage erhielt er, als er den Rest des Telegramms las:


  
    Ryabow von Zar mit Überwachung des Koltschak-Marsches beauftragt Stopp Ochrana über Aktivitäten des Agenten Ryabow nicht informiert Stopp

  


  Wassilejew hatte Pekkala nichts von dem Überlebenden des Sprengsatzes in Grodeks Wohnung erzählt, weil er es selbst nicht gewusst hatte. Und der Zar hatte nicht nur seinen Geheimdienstchef, er hatte auch Pekkala belogen.


  Die Ausführungen des Zaren waren sehr eindeutig gewesen. Er hatte Pekkala mitgeteilt, dass der genaue Aufbewahrungsort des Goldes nur Oberst Koltschak und dessen Onkel, Admiral Alexander Koltschak, bekannt sein würde. Selbst der Zar hatte nichts gewusst. Aus gutem Grund. Der Monarch war zwar zuversichtlich, dass Koltschak den Roten Garden entkommen könnte, ebenso sehr aber war er sich darüber im Klaren, dass er selbst bald in Gefangenschaft geraten würde. Und als Erstes würden seine Häscher von ihm sicherlich erfahren wollen, wo das Zarengold versteckt war. Solange die Bolschewiken nicht absolut sicher waren, dass der Zar nichts über den weiteren Verbleib des Goldes wusste, würde ihnen jedes Mittel recht sein, um an die gewünschten Informationen zu gelangen. Die Lösung für den Zaren bestand darin, seine Häscher von seiner Unwissenheit zu überzeugen, bevor sie ihre Fragen überhaupt stellen konnten.


  Und dann kam Pekkala ein Gedanke, der ihm zunächst so unheimlich erschien, dass er ihn gleich wieder verwerfen wollte. Aber je länger er darüber nachdachte, umso überzeugter war er, dass es so gewesen sein könnte.


  Der Zar musste gewusst haben, dass Pekkala, sollte er gefan­gengenommen werden, vom bolschewistischen Geheimdienst verhört werden würde – unter Einsatz aller ­ihnen zur Verfügung stehenden Mittel. Zweifellos würde jemand wie Pekkala gefoltert werden, sollte er der Tscheka in die Hände fallen. Und wenn er trotz aller Schläge, trotz Hunger und Qualen darauf beharrte, dass weder er noch der Zar das Versteck des Goldes kannten, dann würden die Bolschewiken wohl oder übel akzeptieren müssen, dass er die Wahrheit sagte.


  Nur dass es eben nicht die Wahrheit war. Es war eine Lüge, aber eine, an die Pekkala glaubte.


  Die Sache hatte nur einen Haken: Damit der Plan des Zaren aufgehen konnte, musste Pekkala geschnappt werden.


  Es war der Zar selbst gewesen, der Pekkala für die Flucht außer Landes mit allem Nötigen ausgestattet hatte – er hatte ihm gefälschte Papiere und Zugfahrkarten besorgt und sogar die Route genannt, die er nehmen sollte, um einer Verhaftung zu entgehen.


  Aber Pekkala hatte es nicht geschafft. Auf einem kleinen Bahnhof an der russisch-finnischen Grenze, die Freiheit zum Greifen nahe, war Pekkala von Revolutionsgarden aus dem dichtbesetzten Zug geholt worden. Und von dort hatte seine Reise ins Butyrka-Gefängnis und weiter nach Borodok begonnen.


  Er hatte sich immer gefragt, wie es die Revolutionsgarden geschafft hatten, ihn so zielsicher herauszugreifen. Jetzt wusste er es.


  Der Zar konnte sich nur sicher sein, dass Pekkala tatsächlich verhaftet wurde, wenn er dem Feind dessen Fluchtroute verriet. Nur so würde dem Zaren und seiner Familie das Schicksal erspart bleiben, das Pekkala widerfuhr. Es wäre zwecklos, die Romanows nach Informationen zu verhören, über die sie nicht verfügten.


  An diesen Fakten führte kein Weg vorbei.


  Der Zar hatte ihn verraten, seinen treuesten Diener, der in seiner Ergebenheit das Leben des Monarchen über sein ­eigenes Wohl gestellt hatte.


  Es war ein genial ausgeklügelter Plan, der Zar hatte jede Einzelheit durchdacht. Was er allerdings nicht vorhergesehen hatte, war, dass Koltschak tatsächlich gefangengenommen wurde. Oder dass die Familie Romanow nach Jekaterinburg geschafft und in einer schwülen Augustnacht 1918 im Keller des Ipatjew-Hauses erschossen wurde.


  Die Erkenntnis, dass der Zar ihn in jenen letzten Tagen ihres gemeinsamen Weges den Gegnern geopfert hatte, traf Pekkala mit voller Wucht.


  »Also«, fragte Klenowkin, »haben Sie eine Antwort?«


  »Ich habe eine Antwort«, erwiderte Pekkala. »Aber es ist nicht die, die ich erwartet habe.«


  
    * * *
  


  Sobald Pekkala fort war, schritt Klenowkin wie ein eingesperrtes Tier auf und ab.


  Er hatte das Telegramm sofort nach dem Eintreffen gelesen, hatte damit aber nicht das Geringste anfangen können. Was meinte Pekkala, es sei nicht die erwartete Antwort gewesen?


  Klenowkin rechnete mit dem Schlimmsten. Pekkala wollte sich seiner Theorie über die Comitati partout nicht anschließen. Und wer bleibt dann noch, den man anklagen könnte, außer mir?, fragte er sich. In seinen fiebrigen Vorstellungen sah er sich bereits vor einen Untersuchungsausschuss zitiert, der ihn des Mordes an Ryabow beschuldigte. Er sah sich schon verzweifelt seine Unschuld beteuern, aber niemand würde ihm glauben.


  »Es ist an der Zeit, dass ich die Sache selbst in die Hand nehme«, murmelte er. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, griff sich ein Blatt Papier und kritzelte eine Notiz darauf.


  
    * * *
  


  Professor Braninko war über seiner Arbeit am Schreibtisch eingeschlafen, als er verstaubte Akten für die Einla­gerung ins Archiv gebündelt hatte. Als es laut gegen die Eisentür pochte, schreckte er hoch. Er schnappte nach Luft, erhob sich steif, strich die Krawatte glatt und ging an die Tür.


  Erneutes Klopfen.


  Braninko wusste, wer es war. Major Kirow, der die ausgeliehene Akte zurückbrachte. Der Alte hatte es mit Wohlwollen gesehen, dass ihm der junge Offizier bei ihrer kurzen ersten Begegnung so bereitwillig gelauscht hatte, als er mal wieder ins Schwadronieren gekommen war. Sonst hatte er ja niemanden mehr, mit dem er reden könnte, außer die glotzäugigen Statuen alter Generäle und Politiker. Vor Kirow war mehrere Wochen lang kein Besucher mehr aufgetaucht, und nach ihm würde es wieder eine ganze Weile dauern, bis einer kam.


  Das drängende Klopfen hielt an.


  »Ich hab dich doch schon gehört«, grummelte Braninko, aber er war nicht ungehalten. Im Gegenteil, er freute sich auf das Wiedersehen mit Kirow. Natürlich wäre es unangemessen, sich seine Freude zu sehr anmerken zu lassen. Er würde sich wie immer reserviert geben, diesmal aber würde er dem Major wenigstens eine Tasse Tee anbieten. Er hatte im hinteren Raum einen Kessel und auch ein paar alte Zinnbecher, die hoffentlich sauber genug waren. Als Braninko die Tür öffnete, versuchte er sich zu erinnern, ob er noch Zucker hatte, um den Tee zu süßen. Es blieb ihm gerade noch Zeit, zu erkennen, dass die Person draußen nicht Kirow war, da schien sich die Luft um ihn herum auch schon zu entzünden.


  Im nächsten Moment lag er auf dem Rücken und starrte an die Decke des Archivs. Jemand hatte ihn an den Knöcheln gepackt und schleifte ihn über den Boden zum rückwärtigen Raum. Er verstand nicht, was geschah oder was geschehen war. Der einzig klare Gedanke des alten Professors war, wie würdelos er diese Behandlung fand. Mit einer schwachen Bewegung versuchte er seine Krawatte zu richten, die sich plötzlich zu eng um seinen Hals zog.


  Der Mann, der ihn über den Boden schleifte, trug einen dunklen Hut und einen knielangen Mantel. Zivile Kleidungsstücke. Braninko überlegte, ob er ihn darauf hinweisen sollte, dass nur Regierungspersonal Zutritt zum Archiv 17 hatte.


  Was stimmte mit ihm nicht?, fragte sich Braninko. Sein Magen fühlte sich seltsam leer an, und er hatte ganz schrecklichen Durst, als wäre er in der Wüste.


  Endlich hörte das Schleifen auf. Der Mann ließ Braninkos Füße los, und die Absätze des Professors knallten auf den harten Boden.


  Endlich durfte er still liegen. Ihm war schwindlig und übel. Er sah auf seine Handflächen, die mit Blut beschmiert ­waren. Erst jetzt dämmerte ihm, dass auf ihn geschossen worden war. Er zerrte an den Knöpfen seiner Weste, schlug den Stoff zurück und sah die dunkelroten Flecken zweier Einschüsse auf seinem Hemd.


  Der Mann drehte sich um und sah Braninko an. Er hatte ein schmales Gesicht und einen schwarzen, an den Spitzen grau gewordenen Oberlippenbart. Er trug eine dicke Cordhose und einen doppelreihigen Wollmantel.


  Solche Kleidung war nichts Ungewöhnliches in den Straßen von Moskau, dennoch identifizierte Braninko ihn sofort als Mitglied des NKWD. Es war nicht die Kleidung, sondern wie der Fremde sie trug; ohne jede Rücksicht auf Bequemlichkeit. Alle Knöpfe waren geschlossen, das Revers schien festgenäht.


  »Wer sind Sie?« Blutige Speichelfäden liefen dem Professor aus dem Mund.


  »Ich heiße Kornfeld«, erwiderte der Mann. Er zog ein Tuch aus der Tasche und wischte sich den Schweiß von den Wangen. »Sie sind schwerer, als Sie aussehen, alter Mann.«


  »Warum haben Sie das gemacht?«


  »Es ist meine Arbeit.«


  »Aber was habe ich verbrochen?« Braninko fiel das Atmen schwer, so, als würde jemand auf seiner Brust knien.


  »Ich weiß nur, dass Sie jemanden, der sehr wichtig ist, sehr gegen sich aufgebracht haben.«


  »Die Blaue Akte!«, flüsterte Braninko. »Geht es darum?«


  »Ich sagte doch, ich weiß es nicht.«


  »Ich habe Ermittlungen unterstützt.«


  »Es interessiert mich nicht, was Sie getan haben.«


  »Der Mann, dem ich geholfen habe, war Inspektor Pekkala, und Sie werden sich ihm gegenüber für das, was Sie mir angetan haben, zu verantworten haben – Sie und wer immer Sie hierhergeschickt hat.«


  Kornfeld zog eine Browning-Automatik aus seiner Manteltasche. »Da mögen Sie recht haben, Professor, aber zuerst muss er mich finden.«


  »Oh, er wird Sie finden«, erwiderte Braninko wütend, »und schneller, als Sie denken. Sobald Sie das Gebäude verlassen haben, wird das Smaragdauge Sie ins Visier nehmen.«


  Kornfeld schien ihn gar nicht zu hören, sondern überprüfte die Patronen im Magazin der Browning.


  Braninko gab jede Hoffnung auf, als er die beiläufige Sachlichkeit seines Mörders wahrnahm. Der Alte ließ seinen flackernden Blick durch den Raum schweifen, er sah zu den Gesichtern der Statuen, die ihm so viele Jahre Gesellschaft geleistet hatten. Er dachte an die Papiere auf seinem Schreibtisch, die noch geordnet werden mussten, und an seine Katze, die zu Hause auf dem Fensterbrett auf seine Rückkehr wartete, an all die wichtigen und unerledigten Dinge in seinem Leben, die ihm jetzt wild durch den Kopf wirbelten, sich plötzlich zerstreuten und alle Bedeutung verloren. Er fasste in die Tasche seiner blutüberströmten Weste, zog einen spindeligen Eisenschlüssel heraus und hielt ihm den Mann entgegen, der ihn gleich töten würde. »Schließen Sie bitte ab, wenn Sie gehen.«


  Kornfeld nahm von Braninko den Schlüssel entgegen. »Natürlich«, sagte er. Dann schoss er ihm zweimal in den Kopf und ließ den Leichnam am Boden liegen.


  Draußen sperrte Kornfeld die Tür hinter sich ab. Mit gemächlichen Schritten überquerte er die Straße, blieb nur kurz stehen, um den Schlüssel in einen Gulli fallen zu ­lassen, bevor er im Gewühl des Bolotnajaplatzes verschwand.


  
    * * *
  


  In der Früh, noch vor dem Einsetzen der Morgendämmerung, hatte einer der Generatoren im Lager Feuer gefangen und eine dicke Rauchwolke in den Himmel geschickt. Der am Morgen gefallene Schnee war schwarz vom Ruß und verstärkte noch die Trostlosigkeit, die über dem Krasnagoljana-Tal hing.


  Als Pekkala in die Küche kam, sah er, dass Melekow die Tür zum Kühlraum offen gelassen hatte. Pekkala rief nach ihm, erhielt aber keine Antwort.


  Er muss zum Generator gegangen sein, dachte er sich.


  Da er wusste, dass Melekow bald zurückkommen würde, und da er der Versuchung nicht widerstehen konnte, sich etwas von den Lebensmitteln im Lager zu nehmen, schlüpfte er in den Kühlraum.


  Im Licht der einzelnen Glühbirne an der Decke betrachtete Pekkala die Schüsseln mit den glitschigen Innereien, die weißen Talgziegel und die riesigen Rinderzungen. An der Rückwand hingen an Fleischerhaken vier Schweinehälften, deren rosa marmorierte Haut vor Frost glitzerte.


  In diesem Moment betrat jemand die Küche. Pekkala hörte die knarrende Feder an der äußeren Tür, dann den Knall, als die innere Tür geschlossen wurde.


  Er saß in der Falle. Er eilte zur Rückwand, riss an der verdreckten Schnur, um die Glühbirne auszumachen, und versteckte sich hinter den Schweinehälften. Der Kühlraum war in Finsternis getaucht, gleich darauf explodierte der grelle Schein einer Taschenlampe.


  Pekkala erkannte die unverwechselbare Silhouette von Melekow. Er überlegte, in welchen Schwierigkeiten er steckte. Er hatte sich nichts genommen, vielleicht würde Melekow also ein Auge zudrücken. Er könnte sagen, er habe die offene Tür gesehen und überprüfen wollen, ob von den Lebensmitteln etwas weggekommen wäre. Eine fadenscheinige Erklärung, aber vielleicht kam er damit durch. Alles hing davon ab, in welcher Stimmung Melekow war. Vielleicht lachte er nur darüber, vielleicht beschloss er auch, ihm das Leben schwerzumachen.


  Noch bestand allerdings die Möglichkeit, nicht entdeckt zu werden. Pekkala verhielt sich ganz ruhig, während Melekow langsam über den Betonboden schlurfte und seinen Taschenlampenstrahl über die Schweinehälften streichen ließ, die im Lichtschein zusammenzuzucken schienen, als wäre noch Leben in ihnen.


  Pekkala hielt die Luft an. Nur wenige Sekunden noch, dann musste er ausatmen, und dann würde Melekow den kondensierenden Atem in der kalten Luft entdecken.


  Ein weiterer Schritt, dann noch einer. Gerade als Pekkala beschlossen hatte, vorzutreten und sich zu stellen, hörte er einen dumpfen Laut, im gleichen Augenblick stach ein langes Schlachtermesser in die Schweinehälfte vor ihm. Die Messerspitze blieb in einer Rippe stecken, nur eine Handbreit von Pekkalas Kehle entfernt. Dann wurde die Klinge wieder zurückgezogen.


  »Melekow!«, rief Pekkala, geblendet vom Taschenlampenlicht.


  »Du bist mir in die Falle getappt«, knurrte Melekow.


  »Falle? Für mich? Aber warum?«


  Melekow antwortete mit einem röhrenden Lachen. Er hob das Fleischermesser, als wollte er erneut zustechen.


  Pekkala sprang zur Seite, krachte gegen ein Regal, während die Klinge von der Wand abprallte und einen langen, silbernen Streifen in der Frostschicht hinterließ. Schalen fielen von den Brettern, Gläser mit eingemachten Roten Beeten zersplitterten und verspritzten ihren dunkelroten Saft, während Tuschonka-Büchsen aus Armeebeständen über den Boden kullerten.


  Pekkala packte sich eine Büchse und schleuderte sie gegen die dunkle Silhouette.


  Melekow heulte vor Schmerzen auf, als er im Gesicht getroffen wurde. Die Taschenlampe fiel ihm aus der Hand.


  Pekkala griff sich die Lampe und richtete den Lichtstrahl auf seinen Angreifer.


  Melekow hielt sich eine Hand ans Gesicht, Blut sickerte zwischen den Fingern hervor, während er mit der anderen Hand immer noch das Messer umfasst hatte.


  Pekkala nahm sich ein gefrorenes Schweineherz vom Regal und warf es, so fest er konnte.


  Die steinharte Innerei traf Melekow mitten im Gesicht. Mit einem Aufschrei taumelte er nach hinten, prallte gegen die Schalen mit den Innereien und ließ das Messer fallen.


  Noch bevor Melekow auf dem Boden aufschlug, hatte sich Pekkala das Messer gegriffen. »Warum willst du mich umbringen?«


  »Ich weiß alles«, stöhnte Melekow.


  »Was weißt du?«


  Melekow rappelte sich hoch, stützte sich auf den Knien auf und hatte den Kopf nach vorn gebeugt, als flehe er bei den geschlachteten Schweinen um Gnade. »Klenowkin wird dir meine Arbeit geben.«


  »Ich will deine verdammte Arbeit nicht.«


  »Was du willst oder nicht willst, zählt nicht. In diesem Lager entscheidet Klenowkin über unser Schicksal. Und was wird aus mir, wenn er mich rauswirft? Wir sind hier nicht in Moskau, wo man nur auf die andere Straßenseite gehen muss, um eine neue Stelle zu finden. Es gibt hier keine ­Arbeit für mich. Für das Wachpersonal bin ich zu alt. Für die Krankenstation fehlt mir die Ausbildung. Wenn Klenowkin mich loswerden will, weiß ich nicht, wo ich hin soll.«


  »Selbst wenn ich deine Stelle wollte, hast du jemals einen Gedanken daran verschwendet, dass Klenowkin sie kaum einem Häftling geben kann? Dalstroj wird das nie zulassen. Die Firma würde seine Lebensmittel doch nie einem Häftling anvertrauen.«


  »Daran hab ich noch gar nicht gedacht.« Abrupt hob Melekow den Kopf. »Von allein wäre ich sowieso nicht auf die Idee gekommen.«


  Pekkala schleuderte das Messer über den Boden. »Steh auf!«


  Vorsichtig betastete Melekow sein Gesicht. »Ich glaube, du hast mir die Nase gebrochen«, murmelte er.


  »Wessen Idee war es dann, Melekow?«


  Der Koch schüttelte nur den Kopf. »Wenn ich es dir sage…«


  »Den Namen!«, forderte Pekkala.


  »Gramotin«, flüsterte er.


  Pekkala atmete langsam aus. »Hat er gesagt, warum?«


  Melekow zuckte mit den Schultern. »Spielt keine Rolle. Von jetzt an zählt mein Leben noch weniger als deins, und deins war von Anfang an keinen Pfifferling wert.«


  Pekkala begriff, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Entweder verließ er bald das Lager, oder er selbst würde zum Gegenstand von Mordermittlungen werden.


  Und Ryabows Ermordung bliebe unaufgeklärt.


  Bei dem Gedanken lief ihm ein vertrauter Schauer über den Rücken. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er einen Fall nicht abschließen konnte.


  
    [home]
  


  
    Pekkala und der Zar standen auf der Balustrade des Alexanderpalasts. Es war ein herrlicher Frühsommertag, der Himmel war von einem pudrigen Blau, glänzend-grün schwammen Blütenpollen auf den Pfützen, die von einem Gewitter in der Nacht zuvor zurückgeblieben waren.


    »Ein Mann ist tot aufgefunden worden«, sagte der Zar. »Ein Kurier der türkischen Botschaft.«


    »Wo hat man die Leiche gefunden?«, fragte Pekkala.


    »Sie wurde aus dem Wasser gefischt, unter einer Jausa-­Brücke im Norden von Moskau. Der Botschafter hat ausdrücklich nach Ihnen gefragt. In Anbetracht der wichtigen Beziehung, die wir zu diesem Land pflegen, konnte ich schlecht ablehnen.«


    »Ich werde mich sofort an die Arbeit machen.«


    »Natürlich, aber strapazieren Sie bei diesen Ermittlungen Ihre Kräfte nicht über Gebühr.«


    Pekkala sah zum Zaren und versuchte die Bedeutung seiner Worte einzuschätzen.


    »Was ich sagen möchte«, erklärte der Zar. »Letztlich ist es Sache der Türken, diesen Vorfall aufzuklären. Es ist nicht unsere Aufgabe, auf ihre Diplomaten aufzupassen. Hören Sie sich um, sehen Sie zu, ob Sie etwas herausfinden, aber dann lassen Sie es gut sein.«


    Pekkalas vorläufige Untersuchung des Leichnams ergab nichts, was auf einen gewaltsamen Tod hingewiesen hätte. Der Tote war vollständig bekleidet, schien aber nicht ertrunken zu sein. Pekkala schloss Selbstmord schnell aus, da ein Sprung von der Brücke kaum zu Verletzungen geschweige denn zum Tod geführt hätte.


    In der folgenden Woche ging Pekkala jeden Tag zur Brücke, starrte auf das Wasser und versuchte nicht nur die Gründe für den Tod des Diplomaten zu finden, sondern auch Fragen zu formulieren, die zu einer Antwort führen könnten. Er stand zwischen den Anglern, die pfeiferauchend ihre Bambusruten ins Wasser hielten und über den Toten redeten. Sie hatten die Leiche gefunden und bestürmten den Inspektor mit Fragen.


    Pekkala allerdings hatte seinerseits Fragen. »Könnte es sein, dass die Leiche von woanders hierhergetrieben ist?«, fragte er sie.


    »Das ist ein träges Gewässer«, erwiderte einer von ihnen. »Jemand hat ihn von der Brücke geworfen. Da, wo er runtergeworfen wurde, ist er untergegangen, und da, wo er untergegangen ist, haben wir ihn gefunden.«


    »Sie sind jeden Tag hier?«


    »Zu der Jahreszeit schon. Karpfen, Hecht, Hasel, die sind alle da unten im Schilf.«


    »Dann hat der Täter also gewusst, dass Sie ihn finden würden. Er wollte also, dass er gefunden wird.«


    »Es sei denn«, kam es von einem anderen Angler, »er kennt sich hier nicht aus und wollte bloß die Leiche loswerden.«


    Pekkala schüttelte den Kopf. »Das ist die Arbeit von Profis. Der Tote ist eine Botschaft. Aber welche? Und an wen?«


    »Das herauszufinden ist wohl Ihre Aufgabe, Inspektor«, antwortete der Angler.


    Nach einer Woche ohne Ergebnisse zog der Zar Pekkala von dem Fall ab und bestimmte keinen neuen Ermittler. Aber Pekkala fühlte sich dem Opfer verpflichtet, als würde jetzt zwischen ihm, dem Lebenden, und dem Toten eine Art Band bestehen. Und seit jenem Tag trug er die unbeantworteten Fragen wie einen Stein in der Tasche mit sich herum.

  


  
    [home]
  


  Am nächsten Tag tauchte Melekow mit einem Verband im Gesicht und zwei dicken Veilchen in der Küche auf. Die beiden Männer redeten nicht über das, was am Vortag vorgefallen war.


  Pekkala war gerade mit der Frühstücksausgabe fertig, als Tarnowski, Lawrenow und Sedow in die Küche stürmten. Melekow, eine Teigkugel in den Händen, erstarrte vor Angst.


  Tarnowski packte den Koch und stieß ihn auf die Knie. Der Teig platschte auf den Boden. Gleichzeitig zog Law­renow einen Lederriemen aus dem Ärmel, wickelte ihn Melekow um den Hals und zog zu.


  Melekow lief purpurrot an, seine Augen traten hervor, während er hilflos an dem Riemen zerrte, der sich ihm tief in den Hals schnitt.


  »Es reicht!«, schrie Pekkala.


  Lawrenow, der vor Anstrengung die Zähne bleckte, sah erst zu Pekkala, dann zu Tarnowski.


  Tarnowski hob das Kinn, und Lawrenow lockerte den Riemen.


  Keuchend brach Melekow auf dem Boden zusammen.


  »Wir wollten ihn nicht umbringen«, erklärte Sedow.


  »Ihm nur eine Lektion erteilen«, sagte Lawrenow.


  Tarnowski trat vor Melekow und drehte ihn mit dem Fuß auf den Rücken. »Ich hab gesagt, du sollst ihn in Ruhe lassen.«


  Melekow nickte schwach und hielt sich mit beiden Händen den Hals.


  »Und jetzt raus!«, befahl er dem Koch. »In einer halben Stunde kannst du wiederkommen.«


  Auf Händen und Knien kroch Melekow aus der Küche.


  »Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte Pekkala. »Wir beide haben die Sache bereits zwischen uns geklärt.«


  »Sie beide vielleicht«, erwiderte Tarnowski. »Aber was ist mit dem Nächsten? Und dem nach ihm? Glauben Sie mir, es werden noch mehr kommen. Deswegen bin ich hier. Ich habe ein Angebot für Sie.«


  »Was für ein Angebot?«


  »Es geht darum, Ihr Leben zu retten.«


  »Wie?«


  »Indem Sie von hier verschwinden«, sagte Tarnowski.


  »Sie meinen, ich soll fliehen? Warum glauben Sie, ich hätte höhere Überlebenschancen als die, die es bislang versucht haben?«


  »Weil wir mitkommen«, erwiderte Sedow.


  Lawrenow nickte. »Wir haben einen Plan. Wenn er aufgeht, werden wir bald wie die Könige leben.«


  »Das klingt nicht nach einem Plan«, erwiderte Pekkala. »Das klingt eher nach reiner Wunschvorstellung.«


  »Es ist eine Wunschvorstellung, aber eine, die wahr werden kann, wenn man die Taschen voller Gold hat.«


  »Was für Gold?«, fragte Pekkala.


  »Die letzten Reste des Zarengolds«, flüsterte Lawrenow.


  Pekkala starrte ihn mitleidig an. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber das Zarengold ist fort. Die Tschechen haben es in Irkutsk den Bolschewiken übergeben, damit sie die Eisenbahntunnels am Baikalsee passieren konnten, die die Roten sonst gesprengt hätten. Zu diesem Zeitpunkt waren Sie schon inhaftiert. Vielleicht hat Ihnen das keiner gesagt.«


  »Wir wissen von den Tschechen«, unterbrach Sedow. »Wir wissen, dass sie uns verraten und alles, was sie hatten, den Bolschewiken gegeben haben.«


  »Der springende Punkt dabei ist«, sagte Lawrenow, »dass sie nicht alles hatten.«


  »Das ist das Geheimnis, das wir seit vielen Jahren hüten«, fuhr Tarnowski fort, »aber es ist an der Zeit, dass Sie die Wahrheit erfahren.«


  Es war Sedow, der als Erster das Wort ergriff. »Oberst Koltschak hat uns damals gesagt, am sichersten wäre das Gold in den Händen seines Onkels, Admiral Alexander Koltschak, der eine anti-bolschewistische Armee aufgestellt hatte. Wenn wir zu ihm wollten, müssten wir ganz Russland durchqueren. Aber wenn wir das schafften, wäre nicht nur das Gold in Sicherheit, sondern wir auch. Sie ­sehen, wir haben den Marsch nicht nur für den Zaren, sondern ebenso sehr um unsertwillen angetreten. Als wir in Kasan eintrafen, hatten wir die Hälfte schon fast hinter uns, die Rote Kavallerie war uns aber dicht auf den Fersen. Und uns war klar, wenn wir weiterhin am Gold festhielten, würden wir es nie schaffen.«


  Lawrenow fuhr an seiner Stelle fort: »Wir haben also beschlossen, das Zarengold in Kasan zu verstecken. Die Tschechische Legion stand hinter uns und war auf der gleichen Route wie wir unterwegs. Sie hatten etwa dreißigtausend Mann. Hätten wir uns mit ihnen vereinen können, wären wir vor den Roten sicher gewesen, aber die Roten hatten sich zwischen die Tschechen und uns geschoben. Wir konnten nicht warten, bis die Tschechen uns einholten, sonst hätten die Roten vorher längst kurzen Prozess mit uns gemacht. Wir haben es geschafft, eine Meldung an die Tschechen abzuschicken und ihnen mitzuteilen, wo wir das Gold versteckt haben. Und auf ihrem Weg durch Kasan haben sie es dann abgeholt.«


  »Aber dabei handelte es sich nicht um das gesamte Gold, haben Sie gesagt. Was ist geschehen? Haben Sie es unterwegs ausgegeben?«


  »Einen Teil«, antwortete Tarnowski. »In fast jeder Stadt, durch die wir kamen, wollten die Einheimischen Bestechungsgelder oder verlangten ein Vermögen für Lebensmittel und Futter für die Pferde. Wir hatten schon drei Kisten Gold verbraucht, bis Oberst Koltschak erklärte, dass sich ab jetzt jeder nehmen könnte, was er wollte. Aber diese Kisten waren nur ein Bruchteil dessen, was die Tschechen in Irkutsk übergeben haben.«


  »Sie wollen damit sagen, die Tschechen haben den Rest des Goldschatzes in Kasan zurückgelassen?«


  Tarnowski schüttelte den Kopf. »Der Oberst hat in letzter Minute beschlossen, einen Teil des Goldes mitzunehmen. Sein Onkel hat das Gold erwartet, und Koltschak hatte Angst, ihm mit leeren Händen gegenüberzutreten. Wir sind damit zwar schneller vorangekommen, aber immer noch nicht schnell genug. Wir sind trotzdem von den Roten eingeholt worden. Und was dann geschehen ist, kann man nur als Gemetzel beschreiben.«


  »Und wie haben Sie es geschafft, dass das Gold den Roten nicht in die Hände gefallen ist?«, fragte Pekkala.


  »Als uns klar wurde, dass die Roten nur noch einen oder zwei Tage hinter uns waren«, fuhr Lawrenow fort, »haben wir Oberst Koltschak vorausgeschickt. Erst wollte er nicht, aber wir wussten doch, was passieren würde, wenn die Bolschewiken ihn schnappten. Wir haben den Oberst so lange angefleht, sich in Sicherheit zu bringen, bis er schließlich eingewilligt hat.«


  »Vor seinem Abmarsch«, sagte Sedow, »hat er geschworen, dass er uns nicht im Stich lassen wird, und im Gegenzug hat jeder, der zurückgeblieben ist, geschworen, dass er das Versteck des Goldes niemals verrät. Nachdem wir also gewusst haben, dass der Oberst fort und in Sicherheit war, haben wir die Kisten in dieser Nacht neben der Eisenbahnlinie im Wald vergraben, keine zwei Tagesmärsche vom Lager Borodok entfernt.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass es immer noch dort ist?«


  »Wäre es gefunden worden«, erwiderte Lawrenow, »hätten wir es bestimmt mitbekommen.«


  Damit hatte er wahrscheinlich recht. Wäre das Gold aufgetaucht, hätte Stalin sicherlich dafür gesorgt, dass das ganze Land von seinem letzten Triumph über den Zaren erfahren hätte. Er kannte das Gelände, wo die Comitati die Kisten verscharrt hatten. Eine unzugängliche, unwirtliche Gegend. Keiner würde zufällig über die Kisten stolpern, auch wenn die Züge keinen Steinwurf davon entfernt vorbeiratterten.


  In seiner Zeit als Baummarkierer im Krasnagoljana-Tal hatte die Eisenbahnlinie die nördliche Grenze der Zone markiert, in der Borodok Bäumen fällen durfte. Das Gebiet dahinter gehörte zu einem anderen Arbeitslager, zum berüchtigten Mamlin-Drei, wo Experimente an Menschen durchgeführt wurden. Wurde man außerhalb dieses Lagers erwischt, war man so gut wie tot.


  Wenn der Wind günstig stand, hatte Pekkala die Züge der Transsibirischen Eisenbahn hören können. Manchmal, wenn die Einsamkeit zu groß wurde, schlug er sich mit seinen selbstgefertigten Schneeschuhen durch die Wälder, bis er an der Eisenbahnstrecke stand. Dort am Waldrand wartete er auf den nächsten Zug, nur, um wieder einmal ein anderes Menschenwesen zu Gesicht zu bekommen.


  Die Wachen an Bord des Zuges hätten Pekkala sofort erschossen, wenn sie ihn bemerkt hätten – er wusste nie, ob aus Lust und Laune oder weil sie den Befehl dazu hatten. Daher hielt er sich immer gut versteckt, hatte den Blick auf die Passagiere in den Waggons gerichtet, die mit trübem Blick in die undurchdringliche Wildnis Sibiriens starrten, ohne zu wissen, dass in diesem Fall die Wildnis zurückstarrte.


  »Am nächsten Tag«, sagte Tarnowski, »haben die Roten angegriffen. Die Schlacht fand fast in Sichtweite dieses Tals statt. Wir haben drei Tage lang standgehalten, aber sie waren uns vier zu eins überlegen. Wir haben gewusst, dass wir nicht gewinnen können, aber wir haben es ihnen so schwer wie möglich gemacht. Als alles vorbei war, haben von den zweihundert Leuten, die am Marsch teilgenommen haben, nur siebzig überlebt. Die Roten haben uns ­direkt nach Borodok gebracht, seitdem sind wir hier. Und da die Bolschewiken bei uns kein Gold gefunden haben, schlussfolgerten sie, dass wir alles den Tschechen übergeben hätten.«


  »Und jetzt wollen Sie es sich holen?«


  »Genau«, erwiderte Sedow.


  »Aber diesmal«, sagte Lawrenow, »werden wir es für uns behalten.«


  »Das Gold gehört jetzt uns«, murmelte Sedow. »Wir haben es uns weiß Gott verdient.«


  »Hundertmal verdient«, stimmte Lawrenow zu.


  »Wohin wollen Sie dann?«, fragte Pekkala. »Vorausgesetzt, Sie kommend lebend durch die Lagertore.«


  »Die chinesische Grenze ist nicht weit«, sagte Sedow. »Wenn wir sie überqueren, sind wir in Sicherheit.«


  »Aber bis dahin sind Sie auf dem Gebiet der Ostjaken. Wie wollen Sie an denen vorbeikommen? Das hat bislang noch kein Häftling geschafft.«


  »Der Oberst wird sich um uns kümmern«, antwortete Sedow. »Wir haben lange gewartet, der Tag unserer Befreiung ist nicht mehr fern.«


  »Hören Sie auf, wirres Zeug zu reden!«, rief Pekkala fassungslos. »Jetzt hören Sie mir gut zu, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist. Ich bewundere Ihre Loyalität gegenüber Oberst Koltschak. Keiner kann von Ihnen mehr verlangen. Aber Ihre Loyalität ist nicht vergolten worden. Der Oberst ist tot. Seit langem schon. Selbst wenn er noch am Leben sein sollte, was ich nicht glaube, selbst wenn Sie ihm übersinnliche Kräfte zuschreiben, wird auch er die Ost­jaken nicht überzeugen können. Diese Leute da draußen werden Sie umbringen. Ihr Glaube an Gott oder an wen auch immer schert sie einen Dreck. Alles, was sie interessiert, sind Brot und Salz, das Klenowkin ihnen im Austausch für steifgefrorene Leichen gibt.«


  Sedow lächelte nur und schüttelte den Kopf.


  »Sie werden es bald verstehen«, sagte Lawrenow. »Warten Sie, bis Sie das Gold sehen.«


  »Das hab ich schon«, sagte Pekkala.


  
    [home]
  


  
    Es war ein Sonntagnachmittag im August.


    Pekkala saß an seinem Küchentisch und versuchte die Zeitung zu lesen. Zu beiden Seiten hatte er große Schüsseln mit Eis stehen, trotzdem war er in Schweiß gebadet. Die Zeitung blieb an den feuchten Fingern kleben. Das Ticken der Uhr im Zimmer nebenan, das er unter normalen Umständen nur wahrnahm, wenn es verstummte, schien immer lauter zu werden, so, als würde ein Specht gegen seinen Schädel hämmern.


    Kurz darauf– als es so aussah, als könnte sich seine Laune nicht mehr verschlechtern– wurde er in den Alexander­palast gerufen. Die Nachricht wurde von einem Reiter aus den kaiserlichen Stallungen überbracht. In seinem weißen Rock mit dem roten Kragen und roten Stulpen gab er im grellen, vom hellen Schotter reflektierten Sonnenlicht eine so blendende Erscheinung ab, dass Pekkala sich fragte, ob er halluziniere.


    Die Nachricht überraschte Pekkala, denn er hatte gedacht, die Romanows wären bis zum Ende der folgenden Woche in ihrer Jagdhütte in Polen. Sie schienen exakt die Hitzewelle vorhergesehen zu haben, die sich kaum einen Tag nach der Abreise der Zarenfamilie über Petrograd gelegt hatte.


    »Die kaiserliche Familie ist aus Spala zurück?«, fragte er den Reiter.


    »Nur der Zar. Er ist vorzeitig abgereist.«


    »Irgendeine Ahnung, worum es geht?«


    Der Reiter schüttelte den Kopf, salutierte und ritt davon. Pferd und Reiter verschwammen im Hitzedunst und lösten sich dann auf.


    Da Pekkala weder Pferd noch Auto besaß, ging er zu Fuß zum Alexanderpalast. Der Weg führte am Rand des Alexanderparks vorbei. Es gab auf diesem Abschnitt keinen Schatten, nachdem die ursprünglich hier gepflanzten Bäume allesamt gefällt worden waren, weil sie der Zarin aus dem Zimmer, in dem sie jeden Morgen das Frühstück zu sich nahm, den Blick auf den Park verstellten.


    Mit tief gebeugtem Kopf schleppte sich Pekkala durch die Hitze. Das Blut pochte ihm im Schädel und schlug dabei seinen ganz eigenen Rhythmus. Er musste an Geschichten über Vögel in Florenz denken, die, durch die Sommerhitze kirre geworden, geradewegs in den Boden flogen und sich dabei umbrachten. Er wusste genau, wie sie sich gefühlt hatten.


    Als er endlich den Alexanderpalast erreichte, blieb er, fas­ziniert von den glitzernden Wasserkaskaden, neben dem Zukanow-Brunnen stehen. Die Zarin hatte ihn bei Felix Zukanow in Auftrag gegeben, einem Architekten, der sich auf Springbrunnen spezialisiert hatte und ohne dessen Werk kein Königshaus in Europa mehr auszukommen schien, wollte es nicht als hoffnungslos unzeitgemäß gelten.


    Das Mittelstück bestand aus einem großen tulpenförmigen Gebilde, aus dem drei Wasserfontänen in ein hüfttiefes, mit Koi-Mosaiken ausgekleidetes Becken fielen.


    Der Zar hatte Pekkala anvertraut, dass er den Brunnen hasste. Er war laut und protzig. »Und wofür braucht man ihn?«, hatte der Zar verzweifelt ausgerufen. »Noch nicht mal die Gäule wollen daraus saufen!«


    Wassertropfen spritzten auf Pekkalas Hemd und Gesicht, als er am Rand des Brunnens stand. Hätte er auch nur kurz darüber nachgedacht, hätte er nie getan, was er als Nächstes tat. Bevor er überhaupt wusste, wie ihm geschah, war er schon auf den Brunnen gestiegen, hatte noch nicht einmal mehr seine Kleidung abgelegt, hatte sogar die Schuhe angelassen, und war– getrieben von Kräften, über die er keine Herrschaft mehr hatte– ins Wasser eingetaucht und auf den Grund des Beckens gesunken. So blieb er mit geöffneten Augen sitzen, während die Luftbläschen langsam aus seinem Mund strömten, und ihm kam der Gedanke, dass er den wahren Zweck des Brunnens entdeckt hatte.


    Es war keine Zeit mehr, um in seine Hütte zurückzu­kehren, sich umzuziehen und sich erneut auf den Weg zum Palast zu machen. Wurde man vom Zar einbestellt, galt es sich zu beeilen. Und der Zar wäre nicht der Zar gewesen, wenn er sich nicht genau ausgerechnet hätte, wie lange es voraussichtlich dauern würde, wenn Pekkala zu Fuß zum Palast aufbrach.


    So würdevoll wie möglich stieg Pekkala aus dem Brunnen und ging die Treppe zur Balustrade hoch. Bei jedem Schritt schwappte Wasser aus seinen Schuhen. Erst als er oben auf der Treppe angelangt war, bemerkte er, dass der Zar auf der Balustrade saß, vor sich den Hof, und alles beobachtet haben musste.


    Pekkala trat an den Tisch, wo der Zar im Schatten eines großen Schirms Tee trank. Er war ausgeritten gewesen und trug noch seine beigen Reithosen sowie die kniehohen Lederstiefel. Er hatte seine Reitjacke abgelegt, nun trug er nur noch ein weißes, kragenloses Hemd, über das sich braune Hosenträger spannten. Die Hitze schien ihm nicht das Geringste auszumachen.


    »Exzellenz«, sagte Pekkala und neigte den Kopf zur Begrüßung.


    »Guten Tag, Pekkala. Ich wollte Ihnen was zu trinken anbieten, aber Sie scheinen sich schon selbst versorgt zu haben.«


    In der Stille, die darauf folgte, hörte Pekkala nur das leise Patschen der Wassertropfen, die von seinen Ärmeln auf die gelblich weißen Steinplatten der Balustrade fielen und sofort aufgesogen wurden.


    »Was hat Sie von Spala zurückgeführt, Exzellenz?«


    Der Zar lächelte schelmisch. »Die Lena hat mich zurückgeführt.«


    Pekkala hatte den Namen Lena noch nie gehört, zumindest nicht in Verbindung mit dem Zaren. Soweit er wusste, war die einzige Frau, der er neben seiner Gattin einige Zuneigung entgegenbrachte, die Primaballerina des Kaiser­lichen Balletts, Matilda Kschessinskaja. »Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen, Exzellenz.«


    Der Zar, der eben die Teetasse an die Lippen geführt hatte, brach in schallendes Gelächter aus. Die zierliche Porzellantasse entglitt seiner Hand, fiel zu Boden und zersplitterte. »Lena ist keine Frau!«, sagte der Zar. Er sah zur zerbrochenen Tasse und schien zu überlegen, ob er sich hinunterbeugen und die Scherben aufsammeln sollte.


    Die zerbrochene Tasse würde sonst vom Dienstpersonal aufgekehrt und auf dem Abfall neben dem Komposthaufen entsorgt, der sich zwar ganz in der Nähe des Palasts befand, aber von einer Reihe hoher Wacholdersträucher verdeckt wurde. Jedes auch nur ein wenig angeschlagene Geschirr wurde sofort aus dem kaiserlichen Haushalt entfernt und durfte nicht mehr benutzt werden, weder von den Romanows noch von irgendjemand anderem. Das basierte auf einer der eigenartigen Launen der Zarin. Pekkala hielt es für eine große Verschwendung. Aber auch wenn ihm eine der leicht beschädigten Tassen, Schalen oder ein Teller angeboten worden wäre, hätte er sie nicht gewollt, da er Holzschüsseln und emaillierte Blechtassen vorzog.


    Das allerdings traf nicht auf Mr. Gibbs zu, dem Englischlehrer der Romanow-Kinder, der eines Nachts auf dem Geschirr-Abfallberg erwischt worden war, wo er nach Stücken gesucht hatte, die er reparieren und weiter gebrauchen konnte.


    »Wenn Lena keine Frau ist…«, begann Pekkala.


    »Lena ist…«, begann der Zar, schüttelte den Kopf und erhob sich. »Kommen Sie, ich zeig es Ihnen.«


    Verwirrt folgte Pekkala dem Zaren durch den langen zentralen Gang im Palast.


    Eine der Haushälterinnen steckte den Kopf aus der Küche, starrte zu den nassen Fußabdrücken auf dem glänzenden Parkett und sah Pekkala finster hinterher.


    Vor seinem Waffenzimmer zog der Zar einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte auf. Die Tür zum Waffenzimmer war doppelt so dick wie die übrigen Türen und mit Metallplatten verstärkt. An den Wänden hingen dicht an dicht Gewehre in ihren mit Samt ausgeschlagenen Halterungen. Die Herkunft einiger Waffen reichte bis ins sechzehnte Jahrhundert zurück, andere waren moderne Jagdgewehre mit Zielfernrohr. Der Raum hatte keine Fenster, nur einen mit grünem Filz bezogenen Tisch in der Mitte, wo der Zar seine Waffen auslegte, bevor er sie auf seinen Jagdausflügen oder zum Tontaubenschießen einsetzte.


    Der Zar schloss hinter sich die Tür, sperrte von innen ab und zwinkerte Pekkala zu. »Fast sind wir da«, sagte er. Er ging in die Mitte des Raums, packte die eine Tischkante und bedeutete Pekkala, auf der anderen Seite anzufassen. Gemeinsam schoben sie den Tisch zur Seite. Dann rollte der Zar den Teppich unter dem Tisch auf, und eine Falltür kam zum Vorschein.


    »Lena ist da unten?«, fragte Pekkala.


    »Nein«, erwiderte der Zar. »Aber das, was von der Lena kommt.«


    Und jetzt verstand Pekkala. Der Zar sprach von den Lena-Minen, einer der ergiebigsten Goldlagerstätten des Landes und berüchtigt für die unerträglichen Zustände, unter denen die Arbeiter zu leiden hatten. 1912 waren sie in Streik getreten und hatten eine Verbesserung der Arbeitsbedingungen gefordert. Statt auf die Forderungen einzugehen, hatte der Zar ein Kosakenregiment geschickt, in dessen Kugelhagel mehrere Hundert Streikende starben.


    Der Zar zog an einem bündig in die Holzbretter eingelassenen Messingring, öffnete die Falltür und führte Pekkala eine enge steinerne, durch kleine Glühbirnen beleuchtete Wendeltreppe in die Tiefe. Die Luft war kühl und feucht, das Atmen fiel schwer. Schließlich, tief in der Erde, kamen sie an eine Eisentür, die direkt im Fels saß.


    An dieser letzten Tür war kein Schloss angebracht, nur ein Eisenriegel, den der Zar mit einem dumpfen Knall aufschob. Dann drückte er die Tür auf, und vor ihnen öffnete sich eine Kammer, in der die Finsternis so vollkommen war, dass Pekkala glaubte, man hätte ihm die Augen verbunden. Der Zar bedeutete ihm, einzutreten. »Nach Ihnen«, sagte er.


    Pekkala erstarrte. Er konnte enge Räume schlecht ertragen, noch dazu, wenn sie nicht beleuchtet waren.


    »Los, gehen Sie schon!«, drängte der Zar.


    Zögernd trat Pekkala in die Schwärze. Sein Atem wurde flacher. Ihm war, als würde der Boden unter ihm nachgeben.


    In diesem Augenblick betätigte der Zar einen Schalter, und plötzlich war der Raum hell erleuchtet.


    Pekkala fand sich in einer Kammer wieder, die etwa zehn Schritte breit und zwanzig Schritte lang war. Die Decke war so niedrig, dass er sie leicht mit der ausgestreckten Hand berühren konnte. Der Boden bestand aus gestampfter Erde, die Wände waren aus dem Grundgestein ge­hauen, auf dem man den Palast errichtet hatte. Der Raum selbst war vom Boden bis zur Decke mit Gold gefüllt, sogar die Luft schien im reflektierten Schein der Glühbirnen an der Decke feurig zu glühen.


    Das Gold war in große Barren gegossen, jeder davon gut so lang wie der Unterarm eines Mannes. Sie unterschieden sich lediglich in der Oberflächenbehandlung, manche waren glatt poliert und glänzten, anderen sahen aus, als wären sie in gelben Samt geschlagen. Auf allen Barren prangte der Prägestempel mit dem doppelköpfigen Adler der Roma­nows, dazu die Angaben zu Gewicht und Reinheit sowie in einem Kreis der Buchstabe L, der auf die Lena-Minen als Ursprung verwies.


    Pekkala bemerkte, dass jeder Goldstapel aus exakt der gleichen Anzahl von Barren bestand und die Barren selbst mit einer Präzision aufeinandergelegt waren, die ihn an die Bilder alter peruanischer Steinmauern erinnerte, die so fugenlos zusammengefügt waren, dass man noch nicht einmal ein Blatt Papier dazwischenschieben konnte.


    »Heute ist wieder eine Lieferung eingetroffen«, sagte der Zar. »Deswegen bin ich aus Spala zurückgekehrt. Ich muss dabei persönlich anwesend sein.«


    Pekkala drehte sich zu ihm um. Der Anblick dieses Vermögens, das Sklaven den Tiefen der Erde abgerungen hatten und vom Zaren in dieselbe Finsternis zurückgebracht wurde, erfüllte ihn mit großem Unbehagen.


    »Nur wenige haben diesen Schatz bislang zu Gesicht bekommen«, vertraute der Zar ihm an. »Nur wenige werden ihn überhaupt jemals zu Gesicht bekommen.«


    Pekkala breitete die Arme aus, als wollte er sämtliche Barren umarmen. »Aber, Exzellenz, wie viel Gold braucht denn ein Mensch überhaupt? Was wollen Sie damit?«


    »Was ich damit will?« Die Frage schien den Zaren zu überraschen. »Ich besitze es. Das tut man mit einem Schatz.« Als er Pekkalas Verständnislosigkeit sah, versuchte er es ­anders. »Betrachten Sie es als Versicherung gegen die Unbeständigkeit der Welt. Sagen wir, etwas wird diesem Land zustoßen, eine Katastrophe biblischen Ausmaßes. Dieses Gold wird mir helfen, alles zu überstehen. Es wird mir und meiner Familie helfen… und Ihnen auch, natürlich«, fügte er hastig hinzu und lächelte. »Was würde ich denn ohne mein Smaragdauge tun?«


    »Und das russische Volk?«, fragte Pekkala. »Was macht das Volk, wenn die Katastrophe über uns alle hereinbricht?«


    Der Zar stützte sich auf die Goldbarren. Die Berührung des Metalls schien ihm Trost und Beruhigung zu sein. »Wie meine Frau so gern sagt: ›Am Tag des Jüngsten Gerichts werden nur die Auserwählten gerettet.‹«

  


  
    [home]
  


  Vielleicht hatte Klenowkin doch recht, dachte Pekkala, als er den Comitati zuhörte, wie sie von ihrer Befreiung sprachen. Vielleicht hatten die langen Jahre im Arbeitslager ihnen den Verstand geraubt. Und selbst wenn es das Gold noch geben sollte, würden diese Männer – davon war Pekkala überzeugt – kaum lang genug überleben, um es überhaupt noch zu sehen bekommen.


  Er musste an einen Propheten namens Wovoko denken: einen Paiute-Indianer aus dem Westen der Vereinigten Staaten, der angesichts der drohenden Auslöschung der nordamerikanischen Urbevölkerung von einem Tag sprach, an dem alle Weißen verschwinden würden und die Wiederauferstehung der indianischen Kultur bevorstünde, wenn nur alle Indianer am Geistertanz teilnähmen.


  Die Prophezeiungen verbreiteten sich rasch unter den Stämmen. Die Tänzer, geschützt durch die mächtigsten Symbole ihres Stammes, waren überzeugt, dass keine Kugel ihr heiliges Geistergewand durchdringen könnte. Aber als im Winter 1890 die Soldaten des 7. US-Kavallerieregiments an einem Ort namens Wounded Knee ihre Hotchkiss-Kanonen auf die Lakota-Sioux richteten, war der gefrorene Boden bald darauf mit unzähligen getöteten Indianern bedeckt.


  War Koltschak, fragte sich Pekkala jetzt, für seine letzten Getreuen im Arbeitslager ebenfalls zu einer solch trügerischen Hoffnung geworden – zu einer Illusion, die ihnen ebenso den Tod bringen würde wie zuvor schon Rittmeister Ryabow?


  
    * * *
  


  Gegen Mittag am folgenden Tag mühte sich Pekkala unter dem Gewicht der Suppenrationen zum Mineneingang.


  Am Eingang angekommen, rief er in die Dunkelheit und wartete. Ein muffiger, nach Metall, Dreck und Schweiß riechender Windhauch schlug ihm aus der Mine entgegen. Schließlich hörte er Schritte, kurz darauf erschien aus dem Schatten ein Mann mit einer Spitzhacke über der Schulter. Lawrenow.


  »Stellen Sie die Eimer ab und kommen Sie mit«, sagte er.


  »Da rein?« Pekkala zögerte. »Warum?«


  »Sie stellen viele Fragen, Inspektor – zu viele für meinen Geschmack. Gleich werden einige davon beantwortet.«


  Den Blick auf die geschwungene Spitzhacke gerichtet und überzeugt, dass Lawrenow ein Nein nicht akzeptieren würde, stellte Pekkala die Suppeneimer ab und folgte ihm in die Dunkelheit.


  Er fühlte sich wie ein Insekt, das in einen Spinnenbau marschierte.


  Den Eingang erhellten Kerosinlampen, weiter drinnen brannten Glühbirnen, die an einem durchhängenden Kabel befestigt waren. Je weiter sie vordrangen, umso schmaler wurde der Schacht. Der Boden führte mit einem leichten Gefälle in die Tiefe, hin und wieder stand Wasser in Pfützen, das unheimlich schimmerte, wenn ihre Füße die glatte Oberfläche zum Kräuseln brachten.


  Pekkala überlegte, warum die Comitati ihn an diesen Ort schafften. Welche seltsamen Rituale vollzogen sie in den Eingeweiden der Erde?


  Trotz der Kälte begann Pekkala zu schwitzen. Sein Atem ging schneller. Er dachte an den sich über ihm auftürmenden Berg, stellte sich vor, wie der Schacht über ihnen einbrach. Er musste anhalten und sich an der Wand abstützen.


  Nach einigen weiteren Schritten blieb auch Lawrenow stehen. »Was ist los mit Ihnen?«


  »Geben Sie mir einen Moment.« Pekkala hatte mit seiner Klaustrophobie zu kämpfen und rang nach Atem.


  »Weiter!«, drängte Lawrenow.


  Sie passierten Kreuzungen, von denen mehrere Schächte wegführten, manche aufsteigend, andere weiter hinab in die Tiefe. Mit kalkigen Radiumbrocken gefüllte Handkarren standen aufgereiht an den Wänden. In der Ferne hörte Pekkala das Quietschen rostiger Räder und das helle Klacken von Metall auf Stein. Hin und wieder erhaschte er die Silhouetten anderer Männer, die sich in den Schatten bewegten.


  Sie erreichten eine Stelle, an der der Schacht durch aufgeschichtete Holzpaletten und eisenverstärkte Stützpfeiler blockiert wurde. Lawrenow zwängte sich an den Paletten vorbei in die Dunkelheit. »Hier entlang!«, zischte er Pekkala zu.


  »Warum ist der Schacht versperrt?«


  »Der Schacht ist letzten Monat eingebrochen. Er führt zu dem Abschnitt, in dem Rotbleierz abgebaut wird.«


  »Was ist unternommen worden, damit der Schacht nicht noch weiter einstürzt?«


  »Nichts.«


  Pekkala schob sich ebenfalls an den Pfeilern vorbei, die sich unter dem Druck krümmten. Gleich darauf bog der Schacht scharf nach rechts ab. Sobald sie um die Kurve waren, erkannte Pekkala einen schwachen Lichtschein, der direkt aus der Wand zu kommen schien.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, warum Lawrenow ihn hierhergebracht hatte. Sie mussten einen Weg ins Freie gegraben haben. Selbst wenn es Jahre gedauert hatte, diese Männer waren zäh genug, um so etwas zu schaffen.


  Lawrenow blieb stehen. Pekkala befand sich vor einer kleinen Öffnung, die in eine anscheinend natürliche Höhle führte. Es war ein weiter Raum, knapp vier Meter hoch, die Decke hing voller Stalaktiten. Auf kissenförmigen Steinhügeln schimmerten die Rotbleierzkristalle. Manche der glitzernden Kristalle waren kurz und scharfkantig wie die Muscheln an einem Schiffsrumpf, andere glichen gläsernen Blumensträußen. Alle hatten den tiefen Farbton frischen Bluts. In der Höhle waren kaputte Handkarren abgestellt worden, die nun an der Wand lehnten. Am Boden lagen die Überreste von Stalaktiten und Stalagmiten, die man zertrümmert hatte, um Platz für die Karren zu schaffen. An der gegenüberliegenden Seite dieses seltsamen Tempels, auf einer alabasterblassen Steinzunge, stand eine verbeulte Grubenlampe, deren Licht den Raum erhellte.


  Eine andere Möglichkeit drängte sich Pekkala auf. Vielleicht hatten sich die Häftlinge gar nicht ins Freie gegraben. Vielleicht war das überhaupt nicht nötig gewesen. War es möglich, dass die Comitati in den langen Jahren, in denen sie sich in die Erde gewühlt hatten, ein natürliches Höhlensystem entdeckt hatten, das irgendwo außerhalb des Lagers im Wald endete? Pekkala musste an die Geschichten über die Höhlen von Altamira in Nordspanien denken, wo 1879 ein Mädchen, das mit ihrem Hund spazieren ging, über den Eingang zu einem tief ins Erdreich führenden Höhlensystem gestolpert war. In der größten dieser Höhlen hatte sie Abbildungen von Tieren entdeckt – von Wisenten und Steinböcken–, die wie die Menschen, die diese Malereien geschaffen hatten, Jahrtausende zuvor in dieser Gegend gelebt hatten.


  Lawrenow deutete in die Höhle. »Nach Ihnen, Inspektor.«


  Mit eingezogenem Kopf trat Pekkala in den Raum. Das Licht der Grubenlampe zitterte. Die Luft roch ranzig. Schatten ringelten sich wie Schlangen über den Boden.


  Als er sich umdrehte, sah er, dass Lawrenow nicht mehr hinter ihm war.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich.


  In diesem Augenblick hörte er seinen Namen flüstern.


  »Wer ist da?«, fragte er.


  Eine Hand streifte über sein Hosenbein.


  Pekkala schrie erschreckt auf. Er fuhr zurück, und jetzt erkannte er eine Gestalt, die in einer Nische in der Wand saß.


  Die kauernde Gestalt ließ ihn an Geschichten über mumifizierte Leichen denken, die in Höhlen wie dieser entdeckt worden waren, Wesen, die sich zum Sterben dorthin zurückgezogen hatten.


  Pekkala blickte zurück zu den Stützträgern, überzeugt, in einen Hinterhalt gelockt worden zu sein. Schon sah er sich selbst, sah seinen aufgeschlitzten Körper am Boden liegen, wo er die Jahrtausende überdauern würde.


  »Tarnowski?«, rief er. »Sedow, sind Sie das?«


  Die Gestalt löste sich aus dem Versteck in der Wand, fast so, als wäre der Fels selbst zum Leben erwacht. Trotz des zerzausten Vollbarts und der verdreckten Kleidung erkannte Pekkala jetzt den Mann, den er seit langem für tot gehalten hatte.


  Oberst Koltschak.


  Koltschak breitete die Arme aus und lächelte. Seine weißen Zähne leuchteten.


  »Sie!«, stieß Pekkala hervor, und plötzlich verflüchtigten sich die Jahre seit ihrer letzten Begegnung, und es war, als wäre alles erst gestern gewesen.


  »Ich sagte Ihnen doch, eines Tages würden wir uns wiedersehen«, sagte Koltschak. »Wie oft während meines langen Exils in Shanghai habe ich mir dieses Treffen vorgestellt. Ich hatte mir eine etwas luxuriösere Umgebung gewünscht, aber im Moment muss es genügen.«


  »Aber wie sind Sie hier reingekommen?«, fragte Pekkala, noch immer völlig perplex. »Gibt es von hier aus einen Zugang nach draußen?«


  Der Oberst lachte. »Hinter dieser Höhle liegt nichts als massiver Fels. Wenn es neben dem Mineneingang einen anderen Weg gäbe, hätte ich ihn schon längst benutzt. Ich bin jetzt seit fast einem Monat hier, ernähre mich von dem altbackenen Brot aus Ihrer Küche und trinke Ihre dünne Gemüsesuppe.«


  »Einen Monat?«


  »Das war so nicht geplant«, gestand Koltschak. »Ich hatte mich auf ein paar Tage im Lager eingestellt, in der wir die letzten Vorbereitungen für die Flucht treffen wollten. Aber dann hat mich einer meiner Leute verraten– zumindest hat er es versucht. Das konnte nicht ungestraft bleiben.« Um seine Worte zu unterstreichen, zog er aus seiner Jacke ein langes Messer mit Hirschhorngriff. Die Schneide schimmerte im Licht.


  »Sie haben Ryabow umgebracht?«, entfuhr es Pekkala. »Ihren eigenen Rittmeister?«


  »Ich hatte keine andere Wahl.«


  »Aber warum sollte er Sie verraten?«


  »Was spielt das noch für eine Rolle? Er ist tot.«


  »Es spielt eine große Rolle«, beharrte Pekkala. »Für mich und für Ihre Männer.«


  »Er ist zum Feind übergelaufen. Mehr müssen Sie nicht wissen. Mein Freund…« Ein warnender Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen. »… seien Sie froh, dass Sie uns begleiten werden.«


  Eine andere Antwort würde er nicht bekommen, wusste Pekkala.


  »Warum hat sich Ihr Plan verzögert?«, fragte er.


  »Nachdem man Ryabows Leiche gefunden hatte«, antwortete Koltschak, »wurde das Lager abgeriegelt. Die Wachen wurden verdoppelt, eine Ausgangssperre wurde verhängt. Und als ich dann von Ihrer Rückkehr nach Borodok erfuhr, wagte ich nichts zu unternehmen, bevor ich nicht wusste, warum Sie hier sind. Jetzt ist für uns endlich die Zeit gekommen, aus dem Lager auszubrechen.«


  »Auszubrechen? Ich würde immer noch gern wissen, wie Sie überhaupt reingekommen sind!«


  »Die Ostjaken haben es arrangiert. Sie werden uns helfen, über die Grenze nach China zu kommen.«


  »Aber die Ostjaken haben noch nie Häftlingen geholfen!«


  »Weil bislang noch kein Häftling in der Lage gewesen ist, sie anständig zu bezahlen, ihnen etwas mehr zu geben als nur ein paar Säcke Salz und Armeebrot, das der Lagerkommandant herausrückt, wenn sie ihm die Leichen der Flüchtigen bringen.«


  »Was haben Sie angeboten?«


  »Einen Teil des Goldes«, antwortete Koltschak. »Das wir uns auf dem Weg zur Grenze holen werden. Damit sie es bekommen, haben sie mich natürlich erst ins Lager schaffen müssen, damit ich den Ausbruch der Männer organisieren kann, die von unserem Marsch noch übrig sind. Ich wusste nicht, dass es nur noch so wenige sind. Ich wäre gern früher gekommen, aber es hat lange gedauert, bis ich überhaupt herausgefunden hatte, wo sie sind. Und noch länger, um Pläne für unsere Flucht zu schmieden. Ich bin froh, dass ihre Leidenszeit in Borodok bald vorüber sein wird. Und Ihre auch.«


  »Sagen Sie mir, wie Sie es ins Lager geschafft haben.«


  »Die Ostjaken lassen sich nur in Borodok blicken, um Klenowkin die Leichen vor die Tür zu legen und dafür ihre Belohnung zu kassieren. Ihnen war aufgefallen, dass die Männer, die die Leichen wegschaffen, immer eine Kiefern-Tätowierung auf dem Handrücken haben. Genau wie ich. Da wir das als Symbol für unseren Marsch nach Sibirien gewählt haben, wusste ich, dass es Überlebende sein müssen. Vor einiger Zeit sind einige Häftlinge geflohen und wie alle anderen in den Wäldern ums Leben gekommen. Als die Ostjaken einige der Leichen fanden, haben sie sie ins Lager gebracht und sie vor den Comitati abgeladen. Nur dass eine dieser Leichen noch geatmet hat.« Koltschak tippte sich gegen die Brust. »Sobald Tarnowski und die anderen erkannten, was geschehen war, haben sie mich in den Generatorraum getragen, wo die Toten gelagert werden. Und in der Nacht haben sie mich in der Mine in Sicherheit gebracht. Seitdem bin ich hier und warte auf den richtigen Moment zur Flucht.«


  »Aber wie wissen die Ostjaken, wenn es so weit ist?«


  »Sie beobachten das Lager. Der Brand gestern Morgen im Generatorraum war das Signal, dass wir aufbruchbereit sind.«


  »Ich war überzeugt, dass Sie getötet wurden«, sagte Pekkala. »Als ich erfahren habe, dass Sie vielleicht noch am Leben sind, dachte ich, ich träume.«


  »Es war für uns beide nicht leicht, zu überleben«, erwiderte Koltschak. »Und noch sind wir nicht außer Gefahr. Wir haben vieles zu besprechen, alter Freund, aber das wird warten müssen, bis wir in Sicherheit sind.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Wir brechen morgen bei Tagesanbruch auf. Sie werden erfahren, wenn es so weit ist. Aber beeilen Sie sich, wenn Sie nicht zurückgelassen werden wollen. Wir können es uns nicht leisten, auf Sie zu warten, falls Sie sich verspäten.«


  Nachdem sich Pekkala langsam von dem Schock erholt hatte, kehrten seine Gedanken zum Gold zurück.


  Stalin musste von Anfang an von den fehlenden Gold­reserven gewusst haben. Er musste gewusst haben, dass Pekkalas Bekanntschaft mit Koltschak, die auf die Zeit vor der Revolution zurückging, den Oberst aus seinem Versteck locken würde. Und wenn man Koltschak hatte, wäre das Gold nicht mehr weit. Nicht Ryabow war der Bauer in diesem Spiel, sondern er, Pekkala.


  Blanker Zorn packte ihn, als er begriff, dass er von Stalin genauso benutzt wurde wie damals vom Zaren, und beide Male war es um das Gold gegangen.


  Ein Gespräch fiel ihm ein, das er vor vielen Jahren mit Rasputin geführt hatte. Manchmal bereitete es Mühe, den krausen Gedankengängen des sibirischen Heiligen zu folgen. Und selbst wenn Rasputin es schaffte, sich verständlich auszudrücken, fiel es Pekkala schwer, ihn ernst zu nehmen. In diesem Fall aber wünschte er sich, er hätte aufmerksamer zugehört.


  
    [home]
  


  
    Es war Abend.


    Pekkala war auf einem von Bäumen gesäumten Boulevard in den Randbezirken von Petrograd unterwegs. In der Luft lag noch die sommerliche Wärme des Tages. Er folgte dem Geruch von geröstetem Knoblauch, der ihn geradewegs zu einem als Villa Rode bekannten Etablissement führte.


    Er wollte zu Rasputin, der nahezu jeden Abend hier zu finden war. Es kam nur selten vor, dass er den sibirischen Mystiker aufsuchte. Normalerweise war er eher bestrebt, ihm aus dem Weg zu gehen, nun allerdings war Rasputin der Einzige, mit dem er sich über das, was er an diesem Tag erlebt hatte, unterhalten konnte.


    Die Villa Rode erfreute sich bei der Petrograder Hautevolee großer Beliebtheit, weil sie erst im Morgengrauen ihre Pforten schloss. Wer sich noch irgendwie auf den Beinen halten konnte und auch noch Geld in der Tasche hatte, wenn um zwei Uhr morgens das berühmte, einem Miniatur-Eispalast gleichende Restaurant Streilna im Petrowskipark und um drei Uhr das Koupeschesky-Casino schloss, der fand sich in der Villa Rode ein.


    Die Holzfassade hätte dringend einen neuen Anstrich benötigt, die Räumlichkeiten waren eher beengt, die Tische klein und klapprig, die Akustik bedenklich– manchmal war es möglich, den geflüsterten Worten eines Pärchens auf der anderen Seite des Raums zu folgen, während man jemanden am eigenen Tisch regelrecht anbrüllen musste, wollte man sich verständlich machen.


    Durch die offenen Fenster der Villa drangen Gelächter und Klaviermusik nach draußen. Eine tiefe, leicht angetrunkene Stimme intonierte Sorokins Lied: »Solang ich draußen im Dunkel eine Flamme seh, weiß ich, dass ich lebe.«


    Die Villa Rode war aus einem ganz einfachen Grund zu Rasputins Lieblingslokal avanciert: Er musste dort nie bezahlen. Die Rechnung übernahm Zarin Alexandra, beglichen wurde alles von einem eigens für ihn eingerichteten Konto, das für Essen und Getränke sowie für die Stühle, Tische, das Porzellan und die Fensterscheiben aufkam, die bei seinen Gelagen häufig zu Bruch gingen.


    Rasputin war im Lauf der Zeit so oft der Lokale verwiesen worden, dass die meisten Restaurantbesitzer eine beson­dere Telefonnummer erhalten hatten, die sie anrufen konnten, wenn sie ihren Gast wieder einmal fortschaffen lassen wollten. Daraufhin erschien eine Abordnung Ochrana-Agenten, die unter dem direkten Befehl der Zarin stand und Rasputin in ihren Wagen verfrachtete. Der Dienst galt unter Ochrana-Agenten als das Schlimmste, was man ihnen auftragen konnte. Chefinspektor Wassilejew, Leiter des Petrograder Geheimdienstbüros, beglückte damit jene Männer unter seinem Kommando, denen es nicht schaden konnte, wenn man sie ab und zu von ihrem hohen Ross holte.


    Und als es bereits den Anschein hatte, als gäbe es in der Stadt kein Lokal mehr für Rasputins zügellosen Lebenswandel, kam dem Besitzer der Villa Rode, einem missmutigen Mann namens Gorokhin, ein brillanter Einfall, der ihm ein stetes Einkommen aus den Schatztruhen der Romanows sowie die Dankbarkeit der Zarin bescherte.


    Gorokhin bot an, die Villa Rode zu erweitern und einen Raum eigens für Rasputin anzubauen. Gewöhnliche Gäste hätten dort keinen Zutritt, so dass Rasputin darin tun und lassen könnte, wie ihm beliebte, ohne dass man ihn jemals vor die Tür setzen müsste.


    Kaum hatte Gorokhin diesen Vorschlag unterbreitet, als auch schon Handwerker aus Zarskoje Selo anrückten und mit dem Umbau begannen. Achtundvierzig Stunden später war er fertiggestellt, und seitdem hatte Rasputin den Raum in Beschlag genommen.


    Gorokhin erkannte Pekkala sofort und nahm ganz richtig an, dass er wegen Rasputin gekommen war. Er führte den Inspektor durch einen mit Sträuchern zugewucherten Garten zur Rückseite des Restaurants, wo es durchdringend nach Lavendel und Geißblatt duftete. Schließlich standen sie vor dem einfachen, flachen Anbau.


    Kein Geräusch drang durch die Kieferntür, kein Lichtschein war zwischen den Lamellen der Fensterläden zu sehen.


    »Ist er wirklich hier?«, fragte Pekkala.


    »Er hat heute Morgen die Tür eingetreten«, erwiderte Gorokhin. »Ich musste eine neue einsetzen lassen. Es waren einige Besucher da, aber Rasputin hat sich seitdem nicht mehr blicken lassen.«


    »Ist er allein?«


    »Das bezweifle ich.«


    »Danke«, sagte Pekkala.


    Gorokhin nickte und ging.


    Pekkala öffnete die Tür und trat ein. Es roch schwer nach Schweiß und Alkohol und dem kratzigen Choriski-Tabak, den Rasputin den teuren Balkanzigaretten vorzog, die ­seine Wohltäterin, die Zarin, rauchte. Das einzige Licht stammte von einer Kerze auf dem Kopf eines kleinen Messing-Buddhas, dessen Bauch über und über mit geschmolzenem Wachs bedeckt war.


    Pekkala spähte in den fahlen Raum. Er erkannte ein großes Sofa und einen niedrigen, mit Flaschen übersäten Tisch. Auf einem gepolsterten Hocker saß ein Mann, der definitiv nicht Rasputin war. Der Fremde trug einen schwarzen Wollmantel mit Samtkragen und umklammerte einen Homburg. Seine dünnsohligen Schuhe liefen vorn spitz zu und waren auf Hochglanz poliert. Er sah nicht zu Pekkala, sondern starrte nur ausdruckslos zu Boden.


    Pekkala kannte diesen Blick von Leuten, die bei etwas Unerlaubtem ertappt worden waren, die aber ein letzter Anflug von Würde oder auch die schiere Angst davon abhielt, einfach davonzulaufen.


    Auf dem Sofa dem Fremden gegenüber fläzte sich breitbeinig Rasputin, die nackten Füße hatte er auf den Tisch gelegt. Er trug einen japanischen Seidenkimono und einen Gürtel, der aussah wie der Strick eines Glöckners. »Pekkala«, sagte er. Der Name schien ihm auf den Lippen zu knistern, als würden dabei winzige elektrische Funken aufsprühen. Rasputin begann nachlässig seine Kleidung zu ordnen. »Hat Chefinspektor Wassilejew Sie endlich geschickt, um mich zu verhaften. Oder…« Vage deutete er zur kauernden Gestalt auf dem Hocker. »… sind Sie gekommen, um diesem Herrn Handschellen anzulegen?«


    Der andere blickte immer noch nicht auf, fast so, als hoffte er, unsichtbar zu bleiben, solange er sich nicht rührte.


    »Ich bin nicht hier, um irgendjemanden zu verhaften.«


    »Gott sei Dank«, seufzte der Mann im schwarzen Mantel.


    Rasputin ermahnte ihn mit erhobenem Zeigefinger. »Sie können jetzt gehen, aber denken Sie daran, Gott auch dafür zu danken.«


    Gehorsam erhob sich der Mann. Er zog einen Umschlag aus der Innentasche seines Mantels und legte ihn zwischen Rasputins haarige Beine. »Wir verstehen uns also?«


    Rasputin lachte. »Ich verstehe Sie, aber das heißt noch lange nicht, dass wir uns gegenseitig verstehen. Kommen Sie morgen wieder und bringen Sie noch einen Umschlag mit.«


    »Nicht ohne eine gewisse Garantie«, protestierte der Mann. »Ich denke nicht im Traum daran.«


    »Doch, das werden Sie«, entgegnete Rasputin. »Und das ist alles, wovon Sie träumen werden.«


    Ohne ein weiteres Wort stürmte der Mann hinaus. Die Kerze flackerte, als er an ihr vorbeikam, und der kleine Buddha schien über ihn zu lachen.


    »Worum ging es hier?«, fragte Pekkala.


    »Er ist der Bevollmächtigte eines Juweliers in Petrograd, der kaiserlicher Hoflieferant werden möchte.«


    »Und warum spricht er deswegen Sie an?«


    »Weil er deswegen sonst niemanden ansprechen kann! Am allerwenigsten die Romanows.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Genau deshalb bin ich Ihnen so zugetan, Pekkala.« Rasputin schwang die Füße vom Tisch und setzte sich auf. Er griff sich den Umschlag, zählte die Scheine und warf ihn wieder auf den Tisch. »Pekkala, man kann nicht einfach darum bitten, zum Hoflieferanten ernannt zu werden. Dieser Titel wird einem verliehen. Wenn man darum bittet, hat man schon verspielt. Man muss den Eindruck vermitteln, dass man die Ehre annimmt, sollte sie einem zuteil werden. Aber bis dahin darf man nichts erhoffen. So funktioniert das.«


    Pekkala kannte sich mit solchen Dingen kaum aus, die seltsame Logik allerdings, dass man sich zwar etwas wünschen konnte, diesen Wunsch aber nicht offen äußern durfte, oder dass man nicht offen um etwas bitten sollte, wenn man hoffte, es auch zu erhalten, war ihm im Umgang mit der Zarenfamilie sehr wohl vertraut. Damit hielten die Romanows jene Teile der Gesellschaft in Schach, die um sie herumkreisten wie die Wellen um einen in einen Teich geworfenen Stein.


    »Er will, dass ich die Zarin dazu überrede«, fuhr Rasputin fort.


    »Und Sie glauben, das bewerkstelligen zu können?«


    Rasputin atmete scharf durch die Nase aus. »Bitte, Pekkala. Natürlich kann ich das! Die Frage ist nur, will ich es auch.«


    »Und wie lautet die Antwort?«


    »Das weiß ich noch nicht, und deswegen ist er auch so verärgert.«


    »Er wäre noch mehr verärgert, wenn er wüsste, dass Sie sein schönes Geld der nächstbesten traurigen Gestalt schenken, die in dieses Zimmer kommt.«


    Rasputin lachte. »Ich verschenke mein Geld, weil ich dafür Wertvolleres bekomme.«


    »Das wäre?«


    »Treue. Zuneigung. Informationen. Natürlich könnte ich mir das alles auch kaufen, aber wenn ich mein Geld verschenke, erwerbe ich mir Freunde. Und das ist etwas, was ihm nicht in den Schädel will.«


    »Haben Sie wirklich geglaubt, ich wäre gekommen, um Sie zu verhaften?«


    »Natürlich nicht! Ich kann nicht verhaftet werden. Nicht hier. Und wahrscheinlich auch nirgends sonst. Noch nicht einmal von Ihnen.«


    »Ich würde es nicht darauf ankommen lassen.« Pekkala ging zum Tisch, fand eine weitere Kerze, rammte sie in eine mit Bast umwickelte Chianti-Flasche und zündete sie an.


    Nachdem genug Licht herrschte, sah er sich um, betrachtete die dünnen Seidenbahnen an den Wänden, den schlammverkrusteten Berberteppich mit den Glasscherben, wie er zunächst gedacht hatte, die sich aber als Münzen herausstellten. Überall lagen schimmernde Münzen, als wären sie wie Opfergaben in jede Ecke geworfen worden.


    »Warum sind Sie hier, Pekkala?«, fragte Rasputin, streckte ein Bein aus, schob mit seinem großen gelben Zehennagel die Flaschen auf dem Tisch zur Seite und suchte nach einer, die vielleicht noch etwas Trinkbares enthielt. »Ist das Smaragdauge von etwas in Erstaunen versetzt worden? Was könnte es bloß sein? Jedenfalls nicht der Anblick von Blut. Davon haben Sie schon zu viel gesehen. Auch keine Drohungen. Die scheinen Sie nicht zu stören. Nein. Es ist etwas, auf das Sie nicht vorbereitet waren.«


    »Der Zar hat mich heute zu sich bestellt. Es gibt einen Raum unter dem Palast…«


    Bevor Pekkala seinen Satz beenden konnte, klatschte Rasputin in die Hände und brach in schallendes Gelächter aus. »Natürlich! Ich hätte es mir denken können. Der Zar hat mal wieder sein Gold angebetet, und diesmal waren Sie an der Reihe, an der Zeremonie teilzunehmen.«


    »Zeremonie? Was meinen Sie?«


    In Rasputins Lächeln lag eine Mischung aus Mitleid und Erheiterung. »Sie Armer! Wie wollen Sie jemals etwas ­verstehen, wenn ich Ihnen nicht auf die Sprünge helfen würde? Sehen Sie denn nicht, die einsame Freude, die er aus der Unmenge an Schätzen zieht, ist längst erschöpft. Was er braucht, ist ein Publikum. Was ihm noch Befriedigung verschafft, ist der Gesichtsausdruck derjenigen, die zum ersten Mal die vielen Goldbarren sehen. Was er will, was er braucht, Pekkala, ist der Anblick des Neids in ihrer Miene. Der Neid, der Leben zerstört. Der sie vernichtet. Von dieser Erschütterung, von diesem Begehren werden sie sich nämlich nicht mehr erholen. Und sosehr sie ihn auch anflehen, erneut einen Blick auf das Gold werfen zu dürfen – und glauben Sie mir, sie flehen ihn an –, diese Türen werden ihnen doch für immer verschlossen bleiben.«


    »Ich beneide ihn nicht für das, was ich heute gesehen habe.«


    »Natürlich nicht! Sie sind ja auch nicht wie die anderen. Der Zar hat Sie nicht mit seinen Fabergé-Eiern, seinem Bernsteinzimmer und seinen Kunstwerken an den Wänden in Versuchung führen können. Also hat er jetzt seine Trumpfkarte aus dem Ärmel gezogen, die Karte, die nie ihren Zweck verfehlt.«


    »Aber sie hat ihren Zweck verfehlt. Als ich das Gold gesehen habe, musste ich an die Qualen der Bergleute denken. Er hat die Kosaken geschickt, um sie zu töten!« Pekkala erhob vor Zorn die Stimme. »Die Männer forderten nur, dass gewisse Sicherheitsbestimmungen beachtet würden, aber noch nicht einmal das wollte er ihnen zugestehen.«


    Rasputins Blick schien im Kerzenlicht zu flackern. »Aber viele Dinge sind kostbar, weil sie unter Schmerzen entstanden sind. Denken Sie nur an die Perlen. Alles beginnt mit einem Sandkorn. Stellen Sie sich das Leiden der Auster vor, wenn sich dieses Steinchen in ihr weiches Fleisch bohrt! Also umgibt die Auster die Perle mit einer Schale, bis daraus etwas entstanden ist, was wir so wertschätzen, dass wir die Auster dafür töten. Wie auch immer, jedenfalls ist der Zar ebenso bereit, die Bergleute dafür zu töten. In Wahrheit ist es doch so, Pekkala, dass die Schönheit auf dieser Erde nur zum Vergnügen der Wenigen da ist und zum Leiden der Vielen beiträgt. Das trifft auf zahlreiche Dinge zu, nicht nur auf Gold und Perlen. Es gilt zum Beispiel auch für die Zarin– obwohl in ihrem Fall vor allem ihr Ehemann zu leiden hat. Ihnen sind heute die Augen geöffnet worden, Pekkala. Sie haben den Zaren bislang immer nur als Opfer der Umstände gesehen, als jemanden, der sich heimlich danach sehnt, wie alle anderen zu sein, als wäre er ein Gott, den es zu den Sterblichen hinzieht. Schuld daran wäre, meinen Sie, die Welt des Luxus, in die er hineingeboren wurde. Schuld daran wäre das Bedürfnis aller Herrscher, in allem, in ihrem Gebaren, ihrem Reichtum, ihrer Umgebung größer zu sein als der Rest der Welt. Schuld dar­an wäre vielleicht sogar seine Frau. Dieser Meinung sind zumindest alle anderen. Aber die einzige Person, die Sie davon ausnehmen, die Sie für unschuldig halten, ist der Zar selbst, und deshalb sage ich es noch einmal– es hat seinen Zweck nicht verfehlt.«


    »Sie können sehr grausam sein, Grigori.«


    »Nicht so grausam wie der Zar«, erwiderte er. »Er wusste, das Einzige, was Sie an ihm respektieren würden, ist seine insgeheime Missachtung seines Reichtums, denn nur so konnten Sie sich selbst in ihm sehen. Warum sonst sollten Sie einem Mann dienen, der nicht die gleichen Dinge als heilig ansieht wie Sie? Heute aber hat der Zar Ihnen sein wahres Gesicht gezeigt, und in diesem Augenblick ist aus dem Mann, den Sie zu kennen glaubten, ein Fremder geworden.« Rasputin zeigte mit seinem langen, knochigen Finger auf Pekkala. »Ich warne Sie, mein Freund, dieser Schatz ist verflucht. Selbst jene, denen Sie auf Gedeih und Verderb vertrauen, würden Sie wegen dieses Goldes verraten.«


    »Haben Sie das Gold gesehen?«, fragte Pekkala.


    »Natürlich!« Rasputin hob die Hände und ließ sie auf das Sofa fallen, von dessen Samtbezug Staubwölkchen aufstiegen. »Ich habe den Anblick außerordentlich genossen, weil ich dabei festgestellt habe, dass der größte Quell meiner Freude weder das Geld noch die Frauen sind, die in mein Leben stolpern und von mir genau das bekommen, wonach sie sich sehnen, und die eines Tages beschwören werden, dass sie mich nie gekannt haben.«


    »Sondern?«


    »Worauf dieses verrückte Gehirn, das ich mein eigen nenne, nicht mehr verzichten kann«– Rasputin tippte sich an die Stirn– »das ist, am Rand eines Abgrunds zu stehen und dabei nicht zu wissen, auf welche Seite ich fallen werde.«


    Ein halbes Jahr später zog die Petrograder Polizei Rasputins Leiche aus dem eisigen Wasser der Newa. Dort, wo er sich an jenem Abend an die Stirn getippt hatte, hatten seine Mörder ihm eine Kugel in den Schädel gejagt.

  


  
    [home]
  


  Draußen im Schacht waren schnelle Schritte zu hören, gefolgt von einem Schrei und einem seltsam knirschenden Laut, als würde jemand in einen Apfel beißen.


  Koltschak eilte mit dem Messer in der Hand zum Eingang. »Lawrenow, was ist los?«


  »Hier ist jemand rumgeschlichen.«


  Koltschak und Pekkala traten in den Schacht.


  In der Mitte des engen Gangs lag ein Mann auf dem Rücken, Lawrenows Spitzhacke steckte in seiner Brust. Der Mann lebte noch. Mühsam rang er nach Luft, während ihm das Blut aus den Mundwinkeln rann.


  »Er muss uns gefolgt sein«, sagte Lawrenow.


  Koltschak holte die Laterne aus der Höhle.


  Pekkala unterdrückte einen leisen Aufschrei, als das Licht auf das Gesicht des Sterbenden fiel.


  Es war Savuschkin, sein Leibwächter. Hilflos starrte er zu Pekkala.


  Pekkala sah sofort, dass er nichts mehr für ihn tun konnte, und musste an sich halten, um sich nichts anmerken zu lassen.


  »Verscharr ihn«, befahl Koltschak.


  »Ja, Oberst.« Lawrenow setzte den Fuß auf Savuschkins Brust und zog die Spitzhacke heraus.


  Koltschak wandte sich wieder an Pekkala. »Gehen Sie jetzt«, sagte er ruhig, »bevor Sie noch jemand vermisst. Und machen Sie sich keine Sorgen, mein Freund. Jetzt nehmen die Dinge ihren Lauf.«


  
    * * *
  


  »Kornfeld sagt, das Zielobjekt ist liquidiert.«


  Stalin grunzte beipflichtend, ohne von seinen Papieren aufzublicken.


  »Noch etwas, Genosse Stalin – eine neue Entwicklung in Borodok.«


  Das Papierrascheln verstummte abrupt.


  »Ein weiteres Telegramm ist eingetroffen«, fuhr Poskrjobyschew fort.


  »Von Kirow an Pekkala?«


  »Weder noch. Es stammt vom Lagerkommandanten Klenowkin und ist an Sie gerichtet, Genosse Stalin.« Poskrjobyschew reichte ihm die Nachricht.


  
    Erbitte zu berichten Inspektor Pekkala verunglimpft kommunistische Partei und stösst Drohungen gegen Genossen Stalin aus Stopp vermute Pekkala plant Aufstand im Lager Stopp beschuldigt mich fälschlicherweise am Verbrechen beteiligt zu sein Stopp lang lebe die Partei Stopp Lang lebe Genosse Stalin Stopp Klenowkin Lagerkommandant Borodok

  


  Stalin ließ sich schwer gegen die Lehne fallen. »Drohungen gegen mich? Ein Aufstand?«


  »Ist das denn bestätigt worden?«, fragte Poskrjobyschew.


  »Es ist keine Zeit, uns mit Bestätigungen aufzuhalten«, blaffte Stalin. »Die Häftlinge werden in Scharen zu ihm überlaufen, und der Aufstand kann leicht auf andere Lager übergreifen. Wenn Pekkala nicht aufgehalten wird, kann sich das zu einem nationalen Notstand auswachsen.« Er beugte sich vor, schrieb etwas auf gelbes Notizpapier und reichte Poskrjobyschew den Zettel. »Schicken Sie das an Klenowkin. Er soll den Befehl umgehend ausführen und sich dann unverzüglich bei mir melden.«


  Poskrjobyschew blinzelte überrascht, als er Stalins Befehl sah. »Sie wollen die Nachricht des Lagerkommandanten wirklich nicht überprüfen lassen, bevor Sie so drastische Maßnahmen befehlen?«


  »Welchen Grund kann dieser Klenowkin schon haben, mir einen Haufen Lügen aufzutischen?«, fragte Stalin.


  »Und was hat Pekkala zu gewinnen, wenn er sich jetzt gegen Sie stellt?«


  »Mehr als Sie glauben! Mehr als Sie sich überhaupt vorstellen können!« Finster starrte Stalin seinen Sekretär an. »Und jetzt schicken Sie die Meldung ab, und wenn ich das nächste Mal an Ihrer Meinung interessiert bin, frage ich Sie.«


  Poskrjobyschew senkte den Kopf, als wäre gerade über ihn und nicht über Pekkala das Todesurteil verhängt worden. »Jawohl, Genosse Stalin«, flüsterte er.


  Nachdem Poskrjobyschew fort war, trat Stalin ans Fenster, zündete sich eine Zigarette an und sah über die Stadt. Als der Rauch in seine Lungen strömte und alles glättete, was ihn vor kurzem noch so aufgewühlt hatte, verlor sich bereits die Erinnerung an Pekkala und wurde schwächer und schwächer.


  
    * * *
  


  Seit dem Versenden des Telegramms, in dem er von Pekkalas angeblichen Drohungen gegen Stalin berichtet hatte, kauerte Klenowkin neben dem Fernschreiber und wartete auf eine Antwort. Er wartete so lange, dass er darüber einschlief. Als das Gerät endlich zum Leben erwachte, erschreckte sich der Kommandant so sehr darüber, dass er unwillkürlich einen Satz zurückmachte.


  Sobald Klenowkin das Telegramm gelesen hatte, schickte er nach Gramotin.


  Klenowkin schritt derweilen in seinem Büro auf und ab und rieb sich zufrieden die Hände. Zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit lief etwas so, wie er es sich wünschte. Und es würde das Sprungbrett zu Größerem sein. Der steile Aufstieg in den Reihen von Dalstroj, von dem er immer geträumt hatte, nahm seinen Anfang.


  Endlich erschien Gramotin.


  »Lies das.«


  »Liq…« Das Telegramm zitterte in Gramotins Händen, der Mühe hatte, das Wort zu entziffern. »Liqui…liquidieren.«


  »Idiot!« Klenowkin riss ihm die Nachricht aus der Hand und las sie selbst noch einmal. »Also«, sagte er, als er wieder aufblickte, »du weißt, was zu tun ist?«


  »Ja, Genosse Klenowkin. Gleich morgen früh?«


  Klenowkin zögerte. »Wenn ich es mir recht überlege, dann warte, bis er die Morgenmahlzeit ausgegeben hat.«


  »Damit er bis zum Schluss seinen Dienst versieht.«


  »Genau mein Gedanke, Feldwebel.«


  Gramotin nickte beeindruckt. »Dalstroj wird stolz auf dich sein.«


  »Ja, sie werden stolz auf mich sein«, stimmte Klenowkin zu. »Wird auch allmählich Zeit.«


  
    * * *
  


  Der alte Wachmann Lartschenko saß auf seinem Stuhl an der Tür, das Kinn war ihm auf die Brust gefallen, und er schlief tief und fest. Sein Gewehr war an die Wand gelehnt.


  Ein Stück weit entfernt lag Pekkala in seinem Bett und musste an Savuschkin denken. Er sog die schale, abgestandene Luft ein und lauschte dem gleichmäßigen Atem der träumenden Männer.


  Leise stand er auf und trat ans Fenster. Er rieb die Eisblumen weg, die sich innen am Glas gebildet hatten. Bald würde die Morgendämmerung aufziehen.


  Pekkala hatte beschlossen, sich nicht zu rühren, wenn der Ausbruch begann. Wie Koltschak schon gesagt hatte, sie würden nicht auf ihn warten, wenn er sich im allgemeinen Tumult verspätete.


  Er hatte wenig Zeit gehabt, über sein kurzes Treffen mit dem Oberst nachzudenken. Es verwunderte ihn immer noch, dass Koltschak zurückgekehrt war angesichts der immensen Risiken, die er dabei einging. Gleichzeitig hatte Pekkala aber auch ein schlechtes Gewissen, weil sein Glaube an den Oberst weit hinter dem der Männer zurückstand, die in Sibirien ausgeharrt hatten. Aber wenigstens würde die zurückgewonnene Freiheit die Comitati für die erlittenen Qualen entschädigen.


  Und was Stalin anbelangte: Nun, dass sich Koltschak erneut seinem Zugriff entzog und sich mit dem letzten Rest des Zarengoldes aus dem Staub machte, empfand Pekkala als Genugtuung für Stalins Verrat. Falls nötig, beschloss er, würde er hartnäckig abstreiten, irgendetwas von Kol­tschaks Plänen gewusst zu haben.


  Der Mord an Ryabow war zwar gelöst, Pekkala aber beunruhigte es, nichts darüber erfahren zu haben, warum er den Oberst verraten hatte. Und er würde wohl auch nichts mehr erfahren. Ryabow hatte seine Gründe dafür mit ins Grab genommen.


  Unter grauen Wolken über dem roten Horizont machte sich Pekkala auf den Weg zur Küche, um wie üblich die Morgenmahlzeit zuzubereiten. Es war so ruhig im Lager, dass er sich schon fragte, ob der Ausbruch bereits stattgefunden hatte. Der Ofen war angeschürt, drinnen backte das Brot. Melekow ließ sich nirgends blicken. Er legte sich gern noch mal für eine halbe Stunde ins Bett, und in dem Fall blieb es an Pekkala hängen, das Brot aus dem Ofen zu nehmen, bevor die Küche öffnete. Er warf dann die fertigen Laibe in die verbeulten Aluminiumschüsseln, aus denen sie ausgegeben wurden.


  Kaum hatte er das erledigt, als Melekow in die Küche gestürmt kam. »Du musst fort!«, zischte er. »Sie werden dich umbringen!«


  »Wer wird mich umbringen?«, fragte Pekkala.


  »Befehl von Klenowkin, du sollst erschossen werden, sobald die Häftlinge bei der Arbeit sind.«


  Hatte Klenowkin vom Ausbruch Wind bekommen? Wenn, dann war er nicht der Einzige, der sterben würde, überlegte Pekkala. »Wer hat dir das erzählt?«


  »Gramotin. Vor ein paar Minuten.«


  »Verdammt, Melekow! Du hast dich nicht gefragt, ob das nicht auch wieder eine seiner Lügen ist?«


  »Er sagt, der Befehl ist gestern Abend direkt aus Moskau gekommen. Klenowkin hat ihm sogar das Telegramm gezeigt. Stalin will, dass du getötet wirst!«


  Pekkalas Gedanken rasten. Wenn Stalin tatsächlich seine Exekution angeordnet hatte, dann bestand seine einzige Hoffnung im Ausbruch mit den Comitati. Und selbst wenn das Telegramm nur eine von Gramotins Lügengeschichten war, würde Pekkala längst tot sein, bevor die Lüge aufgedeckt würde. Ihm blieb wahrscheinlich keine andere Wahl. Er musste fliehen.


  »Warum erzählst du mir das alles?«, fragte er Melekow. »Wenn es stimmt, was du sagst, ist dir dann klar, was dein Leben noch wert ist, wenn herauskommt, dass ich es von dir erfahren habe?«


  »Du hättest mich in der Küche töten können. Vielleicht hättest du es tun sollen, aber du hast es nicht getan. Jetzt zahle ich meine Schulden zurück, Pekkala. Diese Schuld jedenfalls ist beglichen. Und jetzt los! Ich weiß, wo du dich verstecken kannst.« Der Koch bedeutete Pekkala, ihm zu folgen, er drehte sich um und stand plötzlich Tarnowski gegenüber, der in der Tür aufgetaucht war.


  Bevor Melekow überhaupt reagieren konnte, verpasste Tarnowski ihm einen Faustschlag gegen die Schläfe. Bewusstlos ging Melekow zu Boden.


  »Töten Sie ihn nicht«, sagte Pekkala.


  »Dafür ist sowieso keine Zeit«, erwiderte Tarnowski. »Es geht los!«


  Plötzlich schien sich am Lagereingang eine schwarze Wand aufzubauen. Ein Zittern erschütterte Pekkala, der Boden unter ihm bebte. Dann fuhr ein Blitz, so hell wie geschmolzenes Kupfer, durch den schmalen Spalt zwischen den Torflügeln, riss sie aus den Angeln und ließ die Ketten bersten, mit denen sie zusammengehalten wurden.


  »Durch das Eingangstor, raus!«, rief Tarnowski. »Und auf keinen Fall stehen bleiben. Wir treffen uns auf der anderen Seite.«


  Wortlos spurtete Pekkala los. Zwischen den Rauchwolken erspähte er die vor den Toren wartenden Ostjaken. Er zählte insgesamt vier Schlitten, vor denen jeweils ein Rentier gespannt war. Die Wachen flohen von den Türmen. Keiner der Soldaten versuchte, das Feuer auf die Ostjaken zu eröffnen, alle kletterten nur die Leitern hinunter und suchten im Wachgebäude Zuflucht.


  Auf dem Lagergelände entdeckte er Lawrenow, vor dem ein Wachsoldat kniete. Pekkala erkannte ihn als Platow, Gramotins Spießgesellen. Platow schien auf dem Weg zum Wachgebäude auf dem Eis ausgerutscht zu sein, und dabei war ihm das Gewehr aus der Hand gefallen.


  Bevor Platow auf die Beine kam, hatte sich Lawrenow das Gewehr geschnappt und richtete jetzt das kreuzförmige Bajonett auf den Wachmann. »Zu welchem Gott betest du jetzt?«, schrie Lawrenow, während Platow die Hände hob und sein Gesicht zu schützen versuchte. »Habt ihr sie nicht alle abgeschafft?«


  Dann lief Pekkala an den Bronzestatuen vorbei und verlor die beiden aus den Augen.


  Auf dem Laufgang zwischen den beiden Türmen, hoch über dem Tor, erblickte er in diesem Moment einen noch nicht geflohenen Wachsoldaten. Gramotin. Der auf Pekkala anlegte.


  Pekkala hörte den Schuss, einen trockenen, über das Gelände hallenden Knall, und sofort darauf den dumpfen Einschlag in der Frauenstatue.


  Ein weiterer Schuss ertönte, diesmal aber von der anderen Seite der Palisaden.


  Gramotin wurden die Beine weggerissen, er geriet ins Torkeln und fiel vom Laufgang in den darunterliegenden Graben.


  Pekkala rannte durch das Tor und wurde sofort von einem Ostjaken am Arm gepackt. Der stämmige Mann mit seinem rußverschmierten, breiten Gesicht zerrte Pekkala zu einem der Schlitten, wo er sich auf die schmale Holzplattform kauerte. An den zersplitterten Holzbalken vorbei – mehr war von den Toren nicht mehr übrig – sah er ins Lagerinnere, wo heilloser Tumult herrschte. Halb bekleidete, verwirrte Häftlinge strömten aus den Baracken. Das Quartier des Kommandanten wirkte verlassen, aber Pekkala wusste, dass Klenowkin irgendwo da drin sein musste.


  Inmitten der dichten Rauchschwaden huschten die Ostjaken hin und her. Sie setzten den Palisadenzaun in Brand, der wegen der mit Teer behandelten Baumstämme sofort Feuer fing.


  Lawrenow kam durch das Tor gerannt und sprang auf einen der Schlitten. Geduckt starrte er zum Lager zurück, als konnte er es gar nicht fassen, endlich entronnen zu sein.


  Kugeln pfiffen über ihre Köpfe hinweg, als die Wachen blind aus den Fenstern des Wachgebäudes in den Qualm feuerten. Pekkala hörte die Einschüsse in den Torpfosten und das hohe Pfeifen der Geschosse, die von den Steinen auf der Straße abprallten.


  Sedow torkelte durch den Rauch, geriet ins Stolpern, richtete sich wieder auf und starrte verwirrt auf einen Riss in seiner Jacke, aus dem, mit Blut vermischt, weiße Baumwolle herausquoll. Ein Querschläger aus dem Wachgebäude hatte ihn im Rücken getroffen und seine Schulter durchschlagen. Lawrenow und Pekkala halfen ihm zum Schlitten.


  Als Letzte kamen Koltschak und Tarnowski, jeder hatte ein Gewehr in der Hand, das sie den Wachleuten abgenommen hatten.


  Die vier Ostjaken sprangen auf ihre Schlitten und zögerten nicht, sich auf die Männer zu stellen, die sich an die hölzernen Plattformen krallten.


  Pekkala kauerte zu Füßen seines Schlittenführers, hörte das Knallen der Peitsche und hielt sich verzweifelt an den Bodenbrettern fest.


  Bald darauf waren sie mit hoher Geschwindigkeit unterwegs, die Eisenkufen sirrten. Im aufgewirbelten Schneedunst sah er die drei Schlitten hinter sich und hörte die klickenden Hufe der Rentiere, unter deren Bewegungen das eisverkrustete Geschirr ächzte.


  Als er vor Kälte kaum noch seine Hände spürte, schob er sie in die Ärmel der gefütterten Jacke. Es dauerte nicht lange, bis die Fingerspitzen kribbelten und unter brennenden Schmerzen das Leben wieder in sie zurückkehrte.


  Der Ausbruch aus dem Lager war so schnell vonstatten gegangen, dass Pekkala nicht wusste, wie viel Zeit vergangen war, seitdem er die Baracke verlassen hatte – ihm kam es vor, als wären es nur wenige Minuten gewesen. Mittlerweile war die Sonne aufgegangen, Eiskristalle schimmerten in den Bäumen.


  Wie lange würde es dauern, bis Klenowkin einen Suchtrupp losschickte? Nachdem die Wachen wussten, dass die Ostjaken beteiligt waren, würden sie es wahrscheinlich nicht sonderlich eilig haben, das Lager zu verlassen.


  Und erst jetzt fand er Zeit, über Stalins Exekutionsbefehl nachzudenken.


  Wenn es wirklich stimmte, würde er wahrscheinlich nie dahinterkommen, warum und nach welcher verdrehten Logik sich Stalin ohne jede Vorwarnung gegen ihn gewandt hatte. Aber Pekkala kannte das zur Genüge; Hunderte, Tausende waren in der Lubjanka an die Wand gestellt worden, obwohl sie Treueeide auf den Mann geschworen hatten, der ihre Erschießung angeordnet hatte.


  Pekkala konnte von Glück reden, dass er noch am Leben war, auch wenn es hieß, dass er jetzt sein Leben lang auf der Flucht sein würde.


  Ihn kümmerten nicht die Dinge, die er zurückließ – seine abgetragene Kleidung, abgegriffene Bücher, ein mageres Bankkonto. Aber was würde aus Kirow werden? Man würde ihm sagen, dass Pekkala ein Verräter sei. Die Wahrheit würde er nie erfahren. Außerdem gab es so vieles, was er dem jungen Ermittler noch hätte beibringen müssen. Reue überkam ihn. Er war so knausrig mit seinem Wissen umgegangen. Er war ungeduldig gewesen. Er hatte Perfektion eingefordert, das Ausgezeichnete hatte ihm nie genügt. Zumindest hätte er öfter lächeln können, ging ihm durch den Kopf.


  Noch ganz in Gedanken, merkte er plötzlich, dass der Schlitten eine scharfe Kurve fuhr und anschließend einem gewundenen Pfad durch den Wald folgte. Der Weg stieg an, das Rentier hatte zu kämpfen, sein Schweiß vermischte sich mit dem Ledergeruch des Geschirrs und dem ranzigen Gestank der ungewaschenen Männer.


  Die Kälte hatte sich mittlerweile in Pekkalas Füße und die Schulterblätter vorgearbeitet. Er spürte, wie sich die letzte Wärme in seinem Körper immer weiter zurückzog.


  Auf einer Lichtung tief im Wald hielten die Ostjaken an. Die Männer sprangen von den Schlitten und schlugen sich den verkrusteten Schnee von den Beinen.


  Die Sonne war hinter Wolken verschwunden. Es begann zu schneien.


  Pekkala hörte ganz in der Nähe einen Bach, der unter dem Eis dahinplätscherte. Schwanzmeisen tschilpten in den Ästen, bald darauf erschienen die furchtlosen, mit einem schwarzen Kopfstreifen gezeichneten Vögel, um die Fremden in Augenschein zu nehmen. Wie kleines mechanisches Aufziehspielzeug hüpften sie auf den Rücken der Rentiere herum.


  Sedow wurde vom Schlitten gehoben, sein blutgetränkter Umriss blieb auf den rauhen Holzplanken zurück. Pekkala und Lawrenow legten ihn in den Schnee, er begann zu röcheln und nach Luft zu ringen, woraufhin sie ihn mit dem Rücken gegen einen Baum lehnten. Mehr konnten sie nicht für ihn tun.


  
    * * *
  


  Klenowkin kroch mit der Pistole in der Hand unter seinem Schreibtisch hervor.


  Bei Ausbruch des Tumults hatte der Kommandant mit dem Kopf auf dem Schreibtisch geschlafen, wo ein Stapel Anforderungsformulare ihm als Kissen diente. Durch den Krach aufgeschreckt, hatte er im ersten Moment gedacht, in der Mine wäre es zu einer Explosion gekommen. Noch halb verschlafen, hatte er in Gedanken schon mal den Schadensbericht entworfen, den er Dalstroj würde zukommen lassen müssen. Erst als er ins Vorzimmer hinausgerannt war, hatte er gesehen, dass die Flügel des Haupttors aus den Angeln gerissen waren und Ostjaken davor warteten. Er hatte sich seine Pistole vom Bücherregal geschnappt, hatte die Tür verriegelt und war unter dem Schreibtisch in Deckung gegangen, entschlossen, jeden zu erschießen, der hereinkommen würde.


  Aber es kam keiner herein.


  Jetzt waren die Schüsse verstummt. Im Lager herrschte Stille. Durch die Fensterläden fielen Streifen des Sonnenlichts.


  So erleichtert er war, dass die Ostjaken ihn unbehelligt gelassen hatten, so empört war er auch, dass ihm keiner vom Wachpersonal zu Hilfe gekommen war. Außerdem war ihm völlig schleierhaft, warum die Ostjaken das Lager angegriffen hatten. So etwas hatte es noch nie gegeben. Was ging in ihren primitiven, abergläubischen Köpfen bloß vor, dass sie meinten, sie müssten sich auf den Kriegspfad begeben? Trotz allem aber war Klenowkin nicht allzu sehr beunruhigt. Das Wachpersonal mit seiner überlegenen Feuerkraft und unter Führung von Feldwebel Gramotin würde die ins Lager eingedrungenen Ostjaken bestimmt in die Flucht schlagen. Und solange die Ostjaken in der Nähe waren, musste er sich auch kaum Sorgen machen, dass Häftlinge ausbrachen.


  Je schneller er sich im Lager blicken ließ, desto eher konnte er den Fragen entgegenwirken, was er während des Angriffs eigentlich getrieben hatte. Um einen kämpferischen Eindruck bemüht, nahm er eine Patrone aus der Waffe, entfernte das Geschoss aus der Messinghülse und schüttete sich das graue Schwarzpulver in die Hand. Er spuckte ­darauf, verschmierte alles mit dem Finger zu einer dicken Paste und betupfte sich damit das Gesicht. Vorsichtig erhob er sich und spähte durch den Fensterladen. Die Schäden waren schlimmer, als er gedacht hatte.


  Zerfetzte Bretter lagen überall verstreut – mehr war von den Toren nicht mehr übrig. Die beiden Wachtürme waren niedergebrannt, auch eine der Baracken stand in Flammen. Die Teerpappe loderte auf dem Dach, einzelne Schindeln drehten sich in der Hitze auf und ballten sich zu schwarzen Fäusten. Zwei Häftlinge waren dabei, Schnee auf das Dach zu schaufeln, was aber keinerlei Wirkung zu haben schien.


  Andere Häftlinge hatten sich vor der Küche versammelt, wo der störrisch an seinen Gewohnheiten festhaltende Melekow die Frühstücksrationen ausgab.


  In der Mitte des Hofs kniete ein Wachmann am Boden, das Gewehr hatte er mit aufgepflanztem Bajonett an die Schulter gelehnt. Bei näherem Hinsehen erkannte er Platow, Gramotins schwachsinnigen Spießgesellen. Als Erstes würde er also diesen faulen Trottel zusammenstauchen und ihn anweisen, sich an die Arbeit zu machen. Erst dann bemerkte er, dass das Gewehr nicht an seiner Schulter lehnte, sondern das Bajonett ihm durch den Hals gerammt worden war und nun hinten aus dem Nacken herausstand. Platow war tot und wurde nur vom Gewehr am Umfallen gehindert.


  Keiner hatte den Leichnam angerührt.


  Klenowkin bekam einen trockenen Mund. Er wandte sich vom Fenster ab, griff zum Telefon und rief im Wachgebäude an. »Klenowkin hier. Wie sieht es bei euch aus?« Die Antwort brachte ihn kurz aus der Fassung, und er musste sich an der Tischkante festhalten. »Sie sind was?… Alle? Mit den Ostjaken? Und Pekkala auch?… Du bist dir sicher? Wer verfolgt sie?… Was soll das heißen, keiner?… Ihr habt auf meinen Befehl gewartet? Glaubt ihr allen Ernstes, ihr braucht erst meine Erlaubnis, um die entlaufenen Häftlinge zu jagen?… Ist mir scheißegal, ob Ostjaken bei ihnen sind! Verfolgt sie! Auf der Stelle!« Klenowkin knallte den Hörer auf.


  Als ihm das ganze Ausmaß der Katastrophe dämmerte, verließen ihn schlagartig die Kräfte. Er würde dafür verantwortlich gemacht werden. Seine Karriere war erledigt. Dalstroj würde ihn ablösen. Und das war noch die geringste seiner Sorgen. Es waren ja nicht einfach irgendwelche Häftlinge, sondern die Comitati. Ihretwegen würde er sich gegenüber Moskau rechtfertigen müssen. Seine einzige Chance war, Stalins Zorn auf Pekkala zu lenken, indem er diesem alle Schuld zuschob.


  Klenowkin schob das Telefon in die Mitte seines Schreib­tisches. Nachdem er mehrmals tief durchgeatmet hatte, wählte er die Nummer des Kreml.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während er dem Klicken und Knarren der Leitung lauschte. Vage erinnerte er sich an den Abend zuvor, als sein Aufstieg bereits eine ausgemachte Sache zu sein schien. Das alles kam ihm jetzt wie ein Traum vor, den er sich aus dem Leben eines anderen geborgt hatte. Jetzt tat sich vor ihm nur noch ein großer, finsterer Strudel auf, in den er sich hilflos hineingezogen fühlte. Schließlich hörte er ein fernes Sirren. In Moskau klingelte es.


  »Kreml!«, blaffte Poskrjobyschew.


  »Hier Lagerkommandant Klenowkin.«


  »Wer?«


  »Klenowkin. Kommandant des Arbeitslagers Borodok. Sie haben mir diese Nummer gegeben.«


  »Ach, Borodok. ja. Sie rufen an, um die Liquidierung zu bestätigen, nicht wahr?«


  »Nicht ganz.« Klenowkin holte erneut tief Luft, aber bevor er zu seiner Erklärung ansetzen konnte, schaltete sich eine andere Stimme dazwischen.


  »Stellen Sie ihn durch!«, befahl Stalin.


  Klenowkin wurde es eng um die Brust.


  Poskrjobyschew drückte auf einen Knopf an seinem Telefon und leitete den Anruf auf Stalins Apparat um. Aber der Sekretär legte nicht auf, wie er es hätte tun sollen, sondern setzte den Hörer nur behutsam auf den Schreibtisch und beugte sich so weit vor, bis sein Ohr fast am Hörer war. Gespannt lauschte Poskrjobyschew dem Gespräch.


  »Ist Pekkala exekutiert worden oder nicht?«, fragte Stalin.


  Klenowkin wusste, seine nächsten Worte würden sein Leben für immer verändern. Er versuchte sich zu beruhigen, bevor er zu seiner Antwort ansetzte, und starrte auf die weiße Wolke eines Schneegestöbers, das in der Ferne ins Tal drückte.


  Der Schneesturm, dachte er noch, würde alle Spuren verwischen, und die Häftlinge würden für immer in der Taiga verschwinden.


  »Klenowkin? Sind Sie noch da?«


  »Ja, Genosse Stalin.«


  »Was ist aus Pekkala geworden?«


  »Bitte berichten zu dürfen, der Inspektor ist entkommen, bevor ich Ihre Befehle ausführen konnte.«


  »Entkommen? Wann?«


  »Heute Morgen.«


  »Aber Sie haben meine Instruktionen letzten Abend erhalten! Sie hätten ihn fünf Minuten, nachdem Sie die Nachricht gelesen haben, erschießen sollen!«


  »Ich hatte beschlossen, bis heute Morgen zu warten, Genosse Stalin.«


  »Und wozu hätte das gut sein sollen?«, herrschte Stalin ihn an.


  Klenowkins Gedanken rasten. Es war ihm gänzlich entfallen, warum er es noch vor wenigen Stunden für eine ganz hervorragende Idee gehalten hatte, Pekkalas Exekution hin­auszuzögern. »Es gibt noch mehr, Genosse Stalin.«


  »Mehr?«, brüllte er. »Was haben Sie noch versaut, Klenow­kin?«


  »Koltschaks Männer sind ebenfalls entkommen.«


  In den nächsten Sekunden war nur ein schwaches Rauschen zu hören, von dem weder Stalin noch Klenowkin wusste, dass es der Atem des lauschenden Poskrjobyschew war.


  »Es ist alles Pekkalas Schuld«, fuhr Klenowkin fort. »Er hat Drohungen gegen Sie ausgesprochen, Genosse Stalin.«


  »Drohungen«, wiederholte Stalin. Bis zu diesem Augenblick hatte es für ihn keinen Grund gegeben, an den Worten des Lagerkommandanten zu zweifeln, jetzt aber schöpfte er Argwohn. »Was genau hat er gesagt?«


  Darauf war Klenowkin nicht vorbereitet. Er hatte gedacht, die Erwähnung der Drohungen gegen den Führer des Landes würde reichen. »Was genau?«, stammelte er. »Schwerwiegende Drohungen. Ernste Unterstellungen, Genosse Stalin.«


  Wieder eine lange Pause. »Pekkala hat nie irgendeine Drohung ausgesprochen, hab ich recht?«


  »Wie kommen Sie darauf, Genosse Stalin?«, protestierte Klenowkin schwach.


  »Mir fällt da ein, Klenowkin, dass Pekkala oft vor mir gestanden und dabei seine englische Kanone um die Brust geschnallt hatte, und ich hatte nie Grund, ihn zu fürchten. Wenn Pekkala mich töten wollte, hätte er es erst getan und dann darüber geredet. Es ist nicht seine Art, Drohungen auszusprechen. Kurz gesagt, Kommandant, ich vermute, dass Sie mich anlügen.«


  Klenowkin versteifte sich am ganzen Körper. Allein die Vorstellung, dieses falsche Spiel weiterzutreiben, raubte ihm jegliche Kraft. Ihm war, als würde Stalin ihm direkt in die Seele sehen. »Es hat keine Drohungen gegeben«, gestand er schließlich.


  »Und jetzt hören Sie gut zu.« Stalin klang ganz ruhig. »Ich will, dass Sie Inspektor Pekkalas Akte zur Hand nehmen.«


  Klenowkin hatte einen Tobsuchtsanfall erwartet, die sanfte Ruhe in Stalins Stimme überraschte ihn. In seiner Verzweiflung nahm er es als Zeichen, dass er vielleicht doch ungeschoren davonkam. Er zog seine Schreibtischschublade auf und nahm Pekkalas Akte heraus. »Ich habe sie hier – Häftling 4745.«


  »Und jetzt will ich, dass Sie sein Personalblatt herausnehmen.«


  »Ich habe es. Was jetzt, Genosse Stalin?«


  »Ich will, dass Sie es vernichten.«


  »Vernichten?«, krächzte er. »Aber warum?«


  »Weil Inspektor Pekkala für die übrige Welt nie bei Ihnen war.« Seine Stimme schwoll an. »Und ich will nicht, dass der Kreml in die Untersuchungen von Dalstroj über Ihre Unfähigkeit mit hineingezogen wird! Und jetzt verbrennen Sie dieses Blatt, und diesmal wird dies unverzüglich erfolgen.«


  Verdattert griff Klenowkin zu seinem Feuerzeug und hielt die Flamme an eine Ecke des Blattes. Das Dokument fing sofort Feuer, kurz darauf war es nur noch ein zusammengeschrumpelter Aschehaufen, den Klenowkin in den grünen Abfalleimer fegte. »Es ist verbrannt«, sagte er.


  »Gut! Und jetzt…«


  Ein scharfes Klicken. Die Leitung nach Borodok war tot.


  »Poskrjobyschew«, sagte Stalin.


  Poskrjobyschew hielt den Atem an und sagte nichts.


  »Poskrjobyschew, ich weiß, dass Sie lauschen.«


  Hektisch nahm der Sekretär den Hörer in die Hand und drückte ihn sich ans Ohr. »Ja, Genosse Stalin!«


  »Schaffen Sie mir Major Kirow her.«


  
    * * *
  


  Klenowkin lag auf dem Boden in seinem Büro, die aufgerissenen, starren Augen waren an die Decke gerichtet. In der Hand hielt er die Pistole, aus deren Lauf sich noch Rauch kräuselte. Über die Wand zogen sich Blutspritzer, darunter lag eine Knochenschale aus dem Hinterkopf, die durch das Geschoss aus dem Schädel gerissen worden war und nun ein bisschen so aussah wie der hübsche Onyx-Aschenbecher auf dem Schreibtisch, Dalstrojs Geschenk für die fünfzehnjährigen treuen Dienste des Kommandanten.


  
    * * *
  


  Langsam kehrte das Blut in Pekkalas kalte Arme und Beine zurück, während er in der Lichtung auf und ab ging. Am Waldrand stieß er auf verkohlte Holzbalken, gleich daneben auf völlig verzogene Glasscherben, die in der Hitze eines Feuers geschmolzen waren. Hier hatte einmal eine Hütte gestanden, die den Flammen zum Opfer gefallen war. Im gleichen Augenblick wurde ihm bewusst, dass es sich um die Überreste seiner eigenen Hütte handelte, in der er jahrelang als Baummarkierer für Borodok gelebt hatte.


  Die geschmolzenen Glasscherben hatten zum Fenster seiner Behausung gehört. Da er keine richtigen Scheiben gehabt hatte, hatte er die im Wald weggeworfenen Einmachgläser der Holzfäller gesammelt, hatte sie der Länge nach in die Fensterrahmen eingepasst und die Zwischenräume mit Moos ausgestopft. Er erinnerte sich, wie er durch diese behelfsmäßigen Fenster Nordlichter gesehen hatte; grün-weiß-rot gestreifte Lichtvorhänge, die sich wie Meeresungeheuer aus der schwarzen Tiefe des Ozeans erhoben.


  Da, wo jetzt Sedow an einem Baum lehnte, hatte er in der brütenden Sommerhitze im Schatten gelegen, hatte gegen den Durst die bitteren Blätter des Sauerklees gekaut, während unter ihm die trockenen Flechten geknistert hatten – ein Geräusch, als wenn ein zahnloser Alter auf knusprigen Keksen herummampfte.


  Angestrengt sah er zu der Stelle, wo sein Lagerschuppen gestanden hatte, hoch über dem Boden auf Pfählen errichtet, damit die Mäuse nicht an seine mageren Vorräte an Zirbelsamen, Sonnenblumenkernen und gedörrten Äschen kamen, die er manchmal in den Bächen im Tal fing.


  Zahlreiche Schösslinge waren im Lauf der Jahrzehnte emporgewachsen. Brombeersträucher rankten sich wie Stacheldrahtknäuel um die geschwärzten Balken seiner ehemaligen Behausung. Er hatte Wochen gebraucht, um die Lichtung zu roden, und es erschreckte ihn, zu sehen, wie vollständig sich der Wald alles zurückerobert hatte. Wenige Jahre noch, und nichts würde mehr darauf hinweisen, dass diese Stelle einmal der Mittelpunkt seiner Welt gewesen war, dass er hier jeden Baum, jeden Stein so gut gekannt hatte wie die Sommersprossen auf seinen Armen.


  Koltschak kauerte sich neben den Verletzten, nahm etwas Schnee und hielt ihn Sedow an die Lippen.


  »Ich hab immer gesagt, nicht mehr lange, und wir werden wie die Könige leben«, flüsterte Sedow. »Aber ich hab nicht gedacht, dass ich so schnell ins Gelobte Land einziehen würde.«


  Koltschak sagte nichts, fuhr Sedow nur behutsam über die Wange, dann stand er auf und entfernte sich.


  Tarnowski zog ihn zur Seite. »Wir können ihn nicht hier liegen lassen«, flüsterte er ihm zu.


  »Wir können ihn aber auch nicht mitnehmen«, erwiderte Koltschak. »Er würde uns nur aufhalten.«


  »Die Wachen aus dem Lager werden Sedow finden. Sie wissen, was sie dann mit ihm machen.«


  »Spielt keine Rolle, was sie mit ihm machen«, herrschte Koltschak ihn an. »Bis sie hier sind, ist er tot.«


  Die Ostjaken scheuchten sie zu den Schlitten.


  »Wir müssen los«, sagte einer von ihnen. »Schlechter Ort!« Er deutete zu den Überresten von Pekkalas Hütte. »Sehr schlechter Ort!«, wiederholte er.


  Sedow saß noch immer an den Baum gelehnt – das war das Letzte, was Pekkala von ihm sah. Sein Kopf war nach vorn gefallen, das Kinn ruhte auf der Brust. Entweder schlief er, oder er war schon tot.


  Sie hielten nicht mehr an, bis sie die Gleise erreichten und kurz darauf die Stelle, an der die Schienen von der Hauptstrecke der Transsibirischen Eisenbahn zum Arbeitslager Borodok abzweigten.


  Koltschak sprang von seinem Schlitten. »Holen wir uns, was uns gehört, und verschwinden dann!«


  Mit dem aus dem Lager gestohlenen Gewehr in der Hand stand Tarnowski mitten auf den Gleisen, die im trüben Licht wie frisch gegossenes Blei glänzten. Nervös sah er sich um. »Schwer zu sagen, Oberst.«


  Koltschak trat zu ihm. »Was soll das heißen? Sie haben mir gesagt, ich soll Sie zu der Stelle bringen, wo die Gleise ­abzweigen. Hier ist die Abzweigung. Wo ist jetzt das Gold?«


  Tarnowski fuhr sich über das Gesicht wie jemand, der in ein Spinnennetz gelaufen ist. »Wir sind damals um eine Kurve gekommen…«


  »Leiser«, zischte Koltschak. »Wenn die Ostjaken hören, wo Sie das Gold versteckt haben, lassen sie uns hier zurück und holen sich selbst alles.«


  Die beiden setzten ihr Gespräch flüsternd fort. »Wir haben einen kleinen Felsen gleich neben einem Teich gesehen«, sagte Tarnowski. »Auf der gegenüberliegenden Seite des Teiches sind dann die Kisten vergraben. Ich dachte, man könnte es von hier aus sehen. Aber es ist lange her, Oberst. Die Erinnerung gaukelt einem was vor…«


  »Leutnant Tarnowski, Ihnen ist klar, dass wir mit ziemlicher Sicherheit verfolgt werden, von Männern, die entschlossen sind, uns zu töten, weil sie sonst selbst sterben würden. Es wird dauern, bis wir das Gold ausgegraben haben, vor allem, weil der Boden gefroren ist. Und danach müssen wir so schnell wie möglich zur Grenze. Ich muss Ihnen nicht sagen, dass Sie diesmal keiner verschonen wird, wenn wir eingeholt werden.«


  »Es kann nicht weit sein, Oberst«, versicherte Tarnowski. »Wenn wir in jede Richtung einen Schlitten schicken, muss einer die Stelle finden. Die übrigen können solange hier warten.«


  Die Ostjaken hielten sich abseits und beäugten sie. Sie wussten, dass man ihnen nicht traute. Die Rentiere, die die Anspannung spürten, zerrten unruhig in ihren Geschirren.


  »Gut«, sagte Koltschak. »Sagen Sie den Ostjaken, wie wir vorgehen wollen. Ich nehme einen Schlitten, Sie den anderen. Wenn Sie den Felsen entdecken, fahren Sie erst daran vorbei, bevor Sie den Ostjaken wenden lassen. Sonst verraten Sie möglicherweise die Stelle.«


  Koltschak bestieg einen Schlitten, der kurz darauf den Gleisen in westliche Richtung folgte. Tarnowski fuhr nach Osten.


  Es schneite nach wie vor, und bald darauf waren die Schlitten eins geworden mit dem Weiß der Landschaft, als hätten sie sich einfach aufgelöst.


  
    * * *
  


  Im Arbeitslager Borodok kniete Platows Leichnam immer noch in seiner Blutlache. Für Gramotin, der über ihm stand, sah er aus wie ein auf einem roten Gebetsteppich kniender Muslim. In seiner Miene spiegelten sich Zorn und Ekel. Er wusste nicht recht, ob er wütend sein sollte auf Platows Mörder oder von Platow angewidert, weil der gestorben war. Kurz legte er ihm die Hand auf die Schulter, als wollte er ihn trösten. Dabei geriet die Leiche aus dem Gleichgewicht, und sie fiel zur Seite.


  Gramotin packte sich das Gewehr und zog das Bajonett aus Platows Hals. Er wischte die Klinge am Mantel des Toten ab, schulterte die Waffe und ging zum Büro des Lagerkommandanten.


  Gramotin hämmerte gegen die dünnen Holzbretter. Keine Antwort. Er rüttelte an der Klinke, aber die Tür war verschlossen. Damit war er mit seiner Geduld am Ende und trat die Tür ein.


  Das Erste, was Gramotin sah, als er aus dem Vorzimmer ins Büro trat, war das verspritzte Blut an der Wand. Im Raum roch es nach Schießpulver. Dann entdeckte er den toten Klenowkin, der hinter dem Schreibtisch lag, sah die Pistole in dessen Hand. Klenowkin hatte sich eindeutig selbst erschossen.


  Den Grund dafür glaubte er gefunden zu haben, als er einen Blick auf Klenowkins Schreibtisch warf.


  Dort lag die leere Akte des Häftlings 4745.


  »Pekkala«, murmelte Gramotin. Er drehte kurz den Kopf zur Seite und spuckte aus.


  Der Häftling war entkommen, er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Zu Beginn des Angriffs hatte Gramotin auf einem der Wachtürme gestanden. Er war auf den Laufgang gestiegen und hatte Pekkala in Richtung Tor flüchten sehen. Er hatte sein Gewehr genommen und auf den Flüchtenden angelegt. Sein erster Schuss hatte verfehlt, was ihn nicht überraschte, weil er immer schon, selbst in seinen besten Tagen, ein miserabler Schütze gewesen war. Beim zweiten Mal aber hatte er Pekkala mitten im Visier gehabt. Bevor er aber abdrücken konnte, war aus dem Nichts auf ihn geschossen worden, eine Kugel hatte sich in den Schaft seines Gewehrs gebohrt und ihn umgerissen. Er war vom Laufgang gefallen und im Graben darunter gelandet, glücklicherweise in einem großen, dreckigen Schneehaufen, so dass er unverletzt geblieben war. Bis er sich allerdings wieder aufgerappelt hatte, waren Pekkala und die Comitati verschwunden.


  Da die Comitati bislang nie einen Ausbruchsversuch unternommen hatten, schloss Gramotin, dass nur Pekkala dahinterstecken könne. Und um seine Spuren zu verwischen, war der Häftling sogar in Klenowkins Büro eingedrungen und hatte seine Akte gestohlen. Als Klenowkin das herausfand, war ihm schnell klargeworden, dass er dafür zur Rechenschaft gezogen werden würde, und hatte sich in seiner Verzweiflung eine Kugel in den Kopf gejagt. Jetzt würde Klenowkin ersetzt werden; genau das, was Gramotin immer hatte verhindern wollen.


  Melekow hätte Pekkala töten sollen, aber er hatte es gehörig verpfuscht.


  Auch Klenowkin hatte versagt.


  Sogar Stalins Befehl aus Moskau hatte nicht gereicht, um diesen Dreckskerl aus dem Weg zu räumen.


  Er würde die Sache selbst in die Hand nehmen müssen, dachte Gramotin. Er wollte schon gehen, dann drehte er sich noch einmal um, bückte sich, wand Klenowkin die Pistole aus der Hand, steckte sie sich in den Gürtel und marschierte aus dem Zimmer.


  
    * * *
  


  Kirow traf im Kreml ein.


  Es sei dringend, hatte man ihm mitgeteilt. Ein Wachmann begleitete ihn zu Stalins Büro.


  Als die Tür zum Vorzimmer aufging, erhob sich Poskrjobyschew mit der Beiläufigkeit, mit der er jene Besucher behandelte, die im Rang unter den Generälen standen, die auf ihrem Weg zu Stalin sonst an seinem Schreibtisch vorbeikamen. »Er erwartet Sie, Major.«


  »Danke«, erwiderte Kirow und reichte Poskrjobyschew seine Mütze.


  »Ich benötige auch Ihren Pass, Major.«


  Kirow zog das Büchlein aus der oberen linken Tasche seines Waffenrocks und legte es auf den Schreibtisch.


  Mit einem Nicken wies Poskrjobyschew zur Doppeltür, die zu Stalins Büro führte. »Sie können jetzt eintreten.«


  Stalin saß an einem Tisch neben dem großen Fenster und aß eine Büchse Sardinen in Tomatensauce. Ihr metallischer, essigsaurer Geruch hing in der Luft. Er holte die glitschigen kopflosen Fische mit bloßen Fingern aus der Sauce und schob sie sich in den Mund.


  Kirow wartete schweigend, den Blick auf Stalins Kiefermuskulatur gerichtet, die sich unter der pockennarbigen Haut rhythmisch spannte.


  Stalin lutschte sich die ölige Fischsauce von den Fingerspitzen, dann wischte er die Hände an einem bunten Taschentuch ab, das er sich über die Knie gebreitet hatte. »Wissen Sie, warum ich Pekkala nach Sibirien geschickt habe?«


  »Um im Mordfall des Rittmeisters Ryabow zu ermitteln.«


  Stalin zog sich eine Gräte aus den Zahnzwischenräumen. »Und wissen Sie, warum ich so großes Interesse am Tod dieses Häftlings habe?«


  »Er hat zu Koltschaks Mannschaft gehört.«


  »Richtig.«


  »Ich weiß auch, dass Sie glauben, zwischen seinem Tod und dem von ihm geäußerten Gerücht, Oberst Koltschak sei noch am Leben, bestehe ein Zusammenhang.«


  Stalin nickte. »Das ist alles richtig, Major, aber es ist doch nur ein Teil des Ganzen.«


  Kirow schien verwirrt.


  »Major Kirow«, fuhr Stalin fort, »was ich Ihnen jetzt erzähle, sind vertrauliche Informationen. Niemand außerhalb dieses Raumes darf davon erfahren. Haben Sie mich verstanden?«


  »Natürlich, Genosse Stalin.«


  »Der Fall ist wichtiger, als Sie denken. Selbst Inspektor Pekkala ist nicht über alles ins Bild gesetzt worden. Es geht hier nicht nur darum, einen Mordfall zu lösen oder einen Mann aufzuspüren, von dem ich glaubte, ich hätte mich seiner schon vor Jahren entledigt.«


  »Worum denn dann, Genosse Stalin?«


  »Um Gold«, erwiderte er. »Insbesondere um das Gold, das Oberst Koltschak mit sich genommen hat, als er aus Kasan abgezogen ist.«


  »Aber er hat doch gar nichts mitgenommen«, widersprach Kirow. »Er hat das Gold zurückgelassen, und dann haben es sich die Tschechen geschnappt, die es uns übergeben haben.«


  »Die Tschechen haben in Irkutsk siebenunddreißig Kisten übergeben, zufällig weiß ich aber, dass fünfzig Kisten im Konvoi abtransportiert wurden. Dreizehn Kisten fehlen also.«


  »Und woher wissen Sie das, Genosse Stalin?«


  »Wir hatten einen Informanten, einen Gärtner auf dem Anwesen des Zaren. Er hat uns darüber in Kenntnis gesetzt, als Koltschak Zarskoje Selo verlassen hat. Er hat sogar die auf den Wagen geladenen Kisten gezählt.«


  »Und Sie meinen, Koltschak ist immer noch im Besitz dieser dreizehn Kisten?«


  »Ich habe es immer vermutet, und nach den heutigen Ereignissen bin ich fest davon überzeugt.«


  »Warum hat die Rote Kavallerie sie dann nicht gefunden, als sie den Zug gestellt hat?«


  »Koltschak muss das Gold irgendwo unterwegs versteckt haben.«


  »Von wie viel Gold reden wir eigentlich, Genosse Stalin?«


  »Jede Kiste enthielt vierundzwanzig Barren zu je einem halben Pud nach altem kaiserlichen Gewicht.«


  »Wie viel ist das nach heutigem Maß?«


  »Ein halbes Pud sind ungefähr acht Kilogramm. Vierundzwanzig Barren zu je acht Kilogramm ergeben 192 Kilo Gold. Dreizehn Kisten davon fast zweieinhalb Tonnen.« Stalin ratterte die Zahlen herunter, als hätte er sie auswendig gelernt. »Keine ganz unbedeutende Menge, da müssen Sie mir zustimmen.«


  »Das ist mehr, als jemand wie ich sich überhaupt vorstellen kann«, erwiderte Kirow. »Aber warum haben Sie Pekkala nichts davon erzählt, Genosse Stalin?«


  »Schicke ich ihn hin, um in einem Mordfall zu ermitteln, tut er alles, um den Fall zu lösen. Aber schicke ich ihn hin, um einen Schatz zu finden, und mag er noch so wertvoll sein, hätte er mir gesagt, ich soll einen anderen damit beauftragen.«


  »Warum haben Sie dann keinen anderen damit beauftragt, Genosse Stalin?«


  »Weil ich das Gefühl hatte, wenn Pekkala den Mord aufklärt, würde es uns direkt zu Koltschak führen, so dass wir ihn verhaften können. Und ist der Oberst erst einmal in Gewahrsam, würde es nicht lange dauern, bis wir wissen, wo das Zarengold versteckt ist.«


  Kirow sah die Verhörzellen der Butyrka vor sich, deren Boden und Wände mit Koltschaks Blut bespritzt wären.


  »Leider«, fuhr Stalin fort, »muss ich davon ausgehen, dass Pekkala das Gold gefunden hat.«


  »Aber das sind doch gute Nachrichten! Dann können Sie ihn jetzt nach Hause holen.«


  Mit dem Daumen schob Stalin die Sardinenbüchse weg. »Eine Frage, Major: Wenn Pekkala wirklich das Gold gefunden hat, halten Sie es dann für möglich, dass er es für sich behält?«


  Kirow lachte auf.


  Stalins Augen wurden schmal. »Genosse Major, finden Sie das witzig?«


  Kirows Lächeln verebbte schlagartig. »Genosse Stalin, haben Sie schon mal gesehen, wie Pekkala lebt? Seine winzige Wohnung? Seine Mahlzeiten? Seinen Mantel? Er kauft seine Sachen bei Linsky! Wenn Sie Pekkala einen Goldbarren schenken, dann benutzt er ihn wahrscheinlich als Briefbeschwerer.«


  Stalin musterte den jungen Major mit einer Mischung aus Amüsement und Respekt. »Wir reden von mehr als einem Barren Gold, Major Kirow.«


  »Ich rede aber auch von Pekkala!«


  Stalin räusperte sich. »Ich verstehe. Trotzdem, Major, soeben habe ich erfahren, dass Pekkala aus Borodok ausgebrochen ist.«


  »Ausgebrochen? Wie kann er ausbrechen, wenn er noch nicht mal ein Häftling ist?«


  »Häftling oder nicht, er ist verschwunden, zusammen mit mehreren anderen Männern, die an Koltschaks Marsch teilgenommen haben. Ich mache mir Sorgen, dass die Rückkehr nach Borodok Pekkala mehr mitgenommen hat, als vorherzusehen war. Er scheint in Konflikt geraten zu sein und weiß vielleicht nicht mehr, wem seine Treue gilt, seinem alten oder seinem neuen Herrn. Schon möglich, dass er das Gold gar nicht für sich selbst will, aber jedenfalls scheint er sich den Leuten angeschlossen zu haben, die das Gold für sich beanspruchen, und einer von denen, fürchte ich, ist der Oberst persönlich. Pekkalas Wunsch, mir mein Gold vorzuenthalten, ist möglicherweise ebenso stark ausgeprägt wie der Wunsch dieser Leute, es zu besitzen.«


  »Sie reden, als hätte er Sie schon verraten, was ich mich weigere zu glauben. Die Antwort ist ganz einfach, Genosse Stalin: Inspektor Pekkala ist entführt worden.«


  »Entführt?« Jetzt war Stalin verblüfft.


  »Ja, zweifellos. Und wer ist beauftragt, ihn zu retten?«


  »Angenommen, Sie haben recht, dann sind im Moment Sie das.«


  »Ich?«, entfuhr es Kirow. »Aber wie um alles in der Welt soll ich ihn aufspüren?«


  Stalin ließ die Faust auf den Tisch krachen. »Das ist mir egal! Ich will wissen, was mit meinem Gold ist! Und wenn Sie diesen finnischen Hexer finden, ob nun entführt oder nicht, dann erinnern Sie ihn daran, dass er sich in seiner Loyalität der Zukunft verpflichtet fühlen sollte, nicht der Vergangenheit.«


  »Wenn Sie ihn wirklich finden wollen, warum schicken Sie dann nicht eine Kompanie Soldaten? Eine ganze Armee? Was kann ich allein schon ausrichten?«


  »Hier geht es um Präzision, Major Kirow. Ein halbes Dutzend Männer von einer ganzen Armee jagen zu lassen, das wäre, als wollte man mit einer Mistgabel einen Splitter aus dem Auge entfernen.«


  »Aber, Genosse Stalin, es muss doch welche geben, die näher dran sind…«


  »Warum ich Sie schicke«, unterbrach Stalin, »geschieht aus dem gleichen Grund, weshalb ich Pekkala Koltschak hinterhergeschickt habe. Er kennt Sie. Er vertraut Ihnen. Er wird es sich zweimal überlegen, bevor er Ihnen den Kopf abreißt. Und wenn ich recht habe und Inspektor Pekkala seine Pflichten vergessen hat, dann sind Sie der Einzige, der ihn wieder daran erinnern kann. Und was die Armee betrifft, wenn Sie unbedingt eine haben wollen, dann bekommen Sie sie. Wenn Sie diesen Raum verlassen, werden Sie alles anfordern können, was Sie sich wünschen.« Stalin holte kurz Luft, bevor er einen gellenden Schrei ausstieß: »Poskrjobyschew!«


  Eine Sekunde später gingen die Doppeltüren auf. Der kahlköpfige Sekretär erschien und schlug die Hacken zusammen.


  »Haben Sie Major Kirows Papiere?«


  Poskrjobyschew hielt den roten Pass hoch.


  »Bringen Sie ihn mir!«


  Mit wenigen Schritten durchquerte Poskrjobyschew den Raum und legte den Pass auf Stalins Schreibtisch.


  »Füller«, sagte Stalin.


  Poskrjobyschew zog einen aus der Brusttasche seines Waffenrocks und reichte ihn Stalin.


  Stalin schlug den Pass auf, kritzelte seine Unterschrift hinein und reichte ihn Kirow.


  Kirow sah, dass eine Seite hinzugefügt worden war. Ihm blieb fast das Herz stehen, als er das Dokument las.


  


  Die durch dieses Dokument ausgewiesene Person handelt auf direkten Befehl des Genossen Stalin.


  Sie ist unter keinen Umständen zu befragen oder in Gewahrsam zu nehmen.


  Sie ist ermächtigt, Zivilkleidung zu tragen, Waffen mit sich zu führen, verbotene Güter zu transportieren, u.a. Gift- und Sprengstoffe sowie fremde Währungen. Es ist ihr erlaubt, Sperrgebiete zu betreten und sämtliche Ausrüstungsgegenstände zu requirieren, darunter Waffen und Fahrzeuge. Im Fall ­ihres Todes ist umgehend das Büro für besondere Operationen in Kenntnis zu setzen.


  


  »Gratulation«, sagte Stalin. »Sie sind jetzt Inhaber eines Schattenpasses.«


  Kirow hatte es plötzlich die Sprache verschlagen, so salutierte er nur, um dann auf dem Absatz kehrtzumachen.


  »Bevor Sie gehen…«


  Stalins Stimme ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren.


  »Lassen Sie mich eines klarstellen, Major. Wenn Sie Pekkala nicht lebend zurückbringen, werde ich andere losschicken, die ihn auf alle Fälle tot zurückbringen. Jetzt gehen Sie, und finden Sie ihn bald, egal wie.«


  
    * * *
  


  Die beiden zurückgebliebenen Ostjaken fuhren ihre Schlitten in den Wald, außer Sichtweite der Gleise, während sie auf die anderen beiden Schlitten warteten.


  Die Rentiere drängten sich an die freiliegenden Felsen und nagten an dem dort wachsenden spröden Moos.


  Pekkala sah ihnen zu und erinnerte sich daran, wie dieses Moos schmeckte. Nur im Winter, wenn seine Vorräte zur Neige gingen, hatte er darauf zurückgreifen müssen. Er hatte es mit Schnee vermischt und so lange gekocht, bis es sich zu einer geleeartigen schwarzen Masse auflöste. Es schmeckte so bitter und war von so schleimiger Konsistenz, dass er es häufig nicht bei sich hatte behalten konnte. Er hoffte nur, dass es zum Abendessen etwas anderes gab.


  Als es dunkel wurde, machte sich Pekkala auf die Suche nach Feuerholz und riss verdorrte Äste aus dem gefrorenen Boden.


  Die Flammen würden auch als eine Art Leuchtfeuer für die Schlitten dienen, damit sie in der Dunkelheit den Weg zu ihnen fanden. Die Schneewolken aber würden den Rauch so weit verdecken, dass sie von Borodok aus nicht zu sehen waren.


  Die Ostjaken griffen sich ihre antiquierten Steinschlossgewehre und stapften auf großen runden, aus Weiden geflochtenen und mit Tierdärmen geschnürten Schneeschuhen in den Wald.


  Wenige Minuten später hörte Pekkala gedämpfte Schüsse. Als die Ostjaken wieder auftauchten, hatte einer von ihnen zwei tote Hasen an den langen Ohren gepackt.


  Mit Hilfe von etwas Schießpulver, das Pekkala aus einer aufgebrochenen Patrone nahm, loderte bald darauf ein Feuer. Kiefernzweige knackten, weißer Rauch stieg von den dürren Birkenästen auf.


  
    * * *
  


  Kirow begab sich vom Kreml direkt in sein Büro, packte einige Dinge für die Reise und fuhr zum Eisenbahnbetriebshof, wo er Pekkala zum letzten Mal gesehen hatte.


  Sein hastig zusammengeschusterter Plan sah vor, den ersten Zug nach Osten zu nehmen und erst wieder anzuhalten, wenn er das Lager Borodok erreicht hatte. Dort angekommen, würde er alle verfügbaren Männer zusammentrommeln und sich mit ihnen auf die Suche nach Pekkalas Entführern machen.


  Als er am Betriebshof ankam, musste er enttäuscht feststellen, dass kein Zug am Bahnsteig wartete. Zunächst machte alles einen höchst verlassenen Eindruck, dann aber ging die Tür des Gebäudes auf, und ein Mann in einem Blaumann kam heraus.


  Es war Edvard Kasinec, der Leiter des Betriebshofs V-4.


  »Wann fährt der nächste Zug?«, fragte Kirow.


  »Erst in drei Tagen«, erwiderte Kasinec, »aber Sie müssen schon verstehen, Genosse Major, die einzigen Passagiere, die hier abfahren, sind Häftlinge auf ihrem Weg nach Sibirien.«


  »Ist mir klar. Nach Sibirien will ich auch.«


  »Major, ich garantiere Ihnen, es gibt bequemere Möglichkeiten als den Waggon eines Gefangenentransports.«


  »Mein Ziel ist das Arbeitslager Borodok.«


  Kasinec zog die Augenbrauen hoch. »Was ist in einen Mann gefahren, wenn er freiwillig dorthin will?«


  Kirow war mit seinen Erklärungen noch lange nicht am Ende, als Kasinec ihn ins Bahnhofsgebäude winkte, nachdem Pekkalas Name erwähnt worden war.


  Der gesamte Raum war zugestellt mit Funkgeräten, auf dem Tisch lagen abgegriffene Kursbücher und auf lange Eisennadeln aufgespießte Quittungsscheine. Kasinec trat an die rückwärtige Wand zu seiner großen Karte mit dem Streckennetz der sowjetischen Eisenbahn, deren rot eingezeichnete Gleise den Arterien eines gehäuteten Tieres glichen.


  Kasinec fuhr die Strecke der Transsibirischen Eisenbahn mit dem Finger ab, über Städte hinweg, deren Namen bis zur Unlesbarkeit von unzähligen Händen verschmiert worden waren, bis die Strecke nördlich der Grenze nach China abzweigte und bald darauf endete. »Hier«, sagte er und tippte auf einen von kreidiger Blässe umgebenen grünen Fleck auf der Karte. »Hier ist das Krasnagoljana-Tal.«


  Jetzt erst, als Kirow auf die Karte starrte, wurde ihm die Größe der ihm übertragenen Aufgabe bewusst. Stalin verlangte das Unmögliche. »Es ist aussichtslos. Ich kann schon aufgeben, bevor ich überhaupt angefangen habe. Wie soll ich in dieser Wildnis überhaupt jemanden finden?«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Kasinec, »diese Männer sollten ganz leicht zu finden sein. Wenn sie aus Borodok ausgebrochen sind, dürften sie es auf die chinesische Grenze abgesehen haben. Und sind sie erst mal über der Grenze, haben die sowjetischen Behörden keinen Zugriff mehr auf sie. Fliehen sie in die andere Richtung und bleiben in der UdSSR, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie gefasst werden.«


  »Also sind sie in östliche Richtung unterwegs«, sagte Kirow. »Das engt das Gebiet ein wenig ein, trotzdem, die exakte Route können Sie mir auch nicht nennen.«


  »Doch, das kann ich. Diese Männer werden den Gleisen folgen.«


  »Auch wenn sie zu Fuß unterwegs sind? Was ist mit den Straßen?«


  »Das ist es ja, Major. Es gibt dort keine Straßen, schon gar nicht zu dieser Jahreszeit. Die Strecke der Transsib aber ist immer frei, egal zu welcher Jahreszeit, egal, bei welchem Wetter.« Er zeigte auf einen roten Punkt, der den nächsten Bahnhof in östlicher Richtung markierte, ein gutes Stück von der Abzweigung nach Borodok entfernt. Der Name dieser Station lautete Nikolskoje, und sie lag etwas westlich der Stadt Tschita. Hier teilte sich die Transsibirische Eisenbahn. Die nördliche Strecke auf sowjetischem Gebiet beschrieb einen weiten Bogen und führte durch die Städte Nertschinsk, Belogorsk und Chaborowsk, bevor sie nach Süden schwenkte und in Wladiwostok am Pazifik endete. Die andere, südlichere Strecke, führte nach China hinein, ging durch die Stadt Harbin, bevor sie auf sowjetisches Hoheitsgebiet zurückführte und wie der nördliche Zweig in Wladiwostok endete.


  »Das ist nicht nur der schnellste Weg, um nach China zu gelangen«, sagte Kasinec und fuhr mit dem Finger den südlichen Streckenabschnitt ab. »Es ist praktisch auch der einzig mögliche.«


  Alles, was der Betriebsleiter sagte, klang einleuchtend. Kirow war zwar nach wie vor nicht unbedingt davon überzeugt, dass er Pekkalas Entführern den Weg abschneiden konnte, die Aufgabe lag aber auch nicht mehr gänzlich außerhalb des Möglichen.


  »Wie lange werden sie bis Nikolskoje brauchen?«, fragte Kirow.


  »Von Borodok aus? Fünf Tage vielleicht, wenn sie zu Fuß unterwegs sind. Auf Schlitten oder Skiern möglicherweise die Hälfte der Zeit.«


  Kirow trat an die Tür und sah über den leeren Betriebshof. »Und kein Zug in den nächsten drei Tagen.«


  »So ist es, Genosse Major.«


  »Und wenn ich in drei Tagen in den Zug steige, wie lange brauche ich, bis ich in Borodok bin?«


  »Eine Woche, mindestens, wahrscheinlich eher zwei. Borodok hat sein eigenes Gleis, das von der Strecke der Transsibirischen Eisenbahn abzweigt. Der nächste Zug direkt nach Borodok ist erst in einem Monat vorgesehen. Man kann Sie also höchstens an der Abzweigung rauslassen, und von dort machen Sie sich zu Fuß auf den Weg ins Lager – wobei ich aber annehme, dass Sie dabei erfrieren.«


  Kirow sank der Mut. »Es ist also nicht zu schaffen.«


  »Das habe ich nicht gesagt, Genosse Major.«


  Kirow fuhr herum. »Was sagen Sie dann?«


  »Mir schwebt da so etwas vor, aber dafür bräuchte man Freunde in hohen Stellen.«


  Kirow klopfte auf den Pass in seiner Brusttasche. »Genosse Kasinec, wenn meine Freunde in noch etwas höheren Stellen wären, würden sie an Sauerstoffmangel leiden.«


  
    * * *
  


  Die Dunkelheit war schon hereingebrochen, als Feldwebel Gramotin mit den von ihm ausgesuchten sechs Wachleuten das Lager verließ.


  »Halten Sie das wirklich für eine gute Idee?«, fragte einer der Wachmänner. »Diese Wilden in der Nacht zu jagen?«


  Gramotin erwiderte nichts darauf. Er empfand nur Verachtung für das Verhalten seiner Männer während des Angriffs, und jetzt hatte er überhaupt keine Lust, auf ihre dummen Fragen einzugehen. Hätten sie getan, was er ihnen beigebracht hatte, wäre kein einziger Häftling entkommen, und die Ostjaken hätten jetzt allesamt tot auf einem großen Haufen im Lager gelegen. Stattdessen waren seine Männer Hals über Kopf ins Wachgebäude geflüchtet und hatten sich dort verschanzt. Am liebsten hätte er sie allesamt auf der Stelle exekutiert, aber dafür hätte er anschließend mindestens zwei von dem Gesindel für den notwendigen Papierkram gebraucht, weil er sich selbst mit dem Lesen und Schreiben schwer tat, und so ließ er es lieber bleiben.


  Der einzige Lichtblick an diesem beschämenden und katastrophalen Tag war für Gramotin, dass sich Klenowkin erschossen hatte. Tote gaben hervorragende Sündenböcke ab, so konnte er jetzt alle Schuld am Ausbruch der Häftlinge Klenowkin in die Schuhe schieben. Wäre Klenowkin noch am Leben, hätte der Kommandant keinen Augenblick gezögert, einen anderen Schuldigen für das Debakel zu finden, und Gramotin zweifelte nicht im Geringsten daran, dass in dem Fall er das gewesen wäre.


  Aber ganz war er damit noch nicht aus dem Schneider. Als Feldwebel und Vorgesetzter der Wachleute fielen deren Verfehlungen in seinen Verantwortungsbereich. Gramotin sah sich jetzt schon vor einer zweifellos stattfindenden Anhörung. Und die erste Frage, die die Funktionäre im Dalstroj-Untersuchungsausschuss mit ihren versteinerten Mienen stellen würden, lautete aller Voraussicht nach: Hatte er irgendeinen Versuch unternommen, um die Flüchtenden zu verfolgen? Lautete seine Antwort nein, würde der Ausschuss ihn wegen Pflichtverletzung verurteilen. Und das würde nicht nur das Ende seiner Karriere bedeuten, sondern wahrscheinlich auch seines Lebens.


  Deshalb hatte Gramotin beschlossen, die Verfolgung aufzunehmen, auch wenn er nicht davon ausging, dass er und seine Männer eine Chance hatten gegen die primitiven Rentierzüchter und die tätowierten Comitati, die er ebenso verabscheute wie sie ihn.


  Nach einer Stunde kamen sie an die Stelle, an der die Ostjaken-Schlitten in den Wald abgebogen waren. Der Schnee war hier tiefer, das Vorwärtskommen mühsamer, was durch die beiden, quer über die Brust geschlungenen Munitionsgürtel noch zusätzlich erschwert wurde. Im Licht der Laterne, die er vor sich hertrug, konnte er die Schlittenspuren erkennen, obwohl sie mittlerweile fast wieder zugeschneit waren.


  Nach ein paar Metern blieb Gramotin stehen und rang nach Atem. »Gut«, schnaufte er, »zwei Minuten Pause, nicht länger.« Erst jetzt bemerkte er, dass er allein war.


  Die anderen standen immer noch auf dem Weg.


  Gramotin hob die Laterne. Schwankende Schatten bewegten sich zwischen den Bäumen und versperrten immer wieder den Blick auf die Soldaten. »Was ist los?«, schrie er. »Warum seid ihr stehen geblieben?«


  »Sie können nicht von uns verlangen, dass wir denen im Wald hinterherjagen«, rief einer der Wachleute.


  »Noch dazu mitten in der Nacht«, fiel ein anderer mit ein.


  »Genau das verlange ich von euch! Wenn wir bis morgen warten, ist ihr Vorsprung zu groß, dann schnappen wir sie nie mehr. Also, wer kommt mit?«


  Nur der in den Baumwipfeln rauschende Wind war zu hören.


  Mit wütenden Flüchen stapfte Gramotin zum Weg zurück, wo er erstaunt feststellte, dass seine Männer verschwunden waren. Nach den Spuren im Schnee zu schließen hatten sie sich auf den Rückweg ins Lager gemacht. »Schweinehunde!«, schrie er in die Nacht.


  Die Dunkelheit verschluckte seine Worte.


  In diesem Augenblick merkte er, wie sehr er Platow vermisste. »Platow, du wärst bei mir geblieben«, murmelte Gramotin. Und Tränen traten ihm in die Augen, als er an den im eigenen Blut knienden Toten dachte. Wütend wischte er sie mit seinem rauhen Wollhandschuh weg. Dafür würde er sie umbringen, beschloss er. Alle würde er umbringen, die Wachen und die Häftlinge, und mit In­spektor Pekkala würde er anfangen.


  Damit drehte er sich wieder um und folgte allein den ­Spuren der Ostjaken, die im fahlen Licht seiner Laterne zwischen den dicht stehenden Bäumen immer schwächer wurden.


  
    * * *
  


  Kirows Emka kam schlitternd vor der Leitstelle des Afanasjew-Flughafens zum Halten, einem kleinen, für militärische Einsätze reservierten Flugfeld.


  Er war Kasinecs Richtungsangaben zum nächsten Flugplatz gefolgt, der mit dem Auto nur fünf Minuten nördlich des Eisenbahnbetriebshofs V-4 lag.


  »Ich werde den Flugplatz schon mal von Ihrem Kommen unterrichten!«, hatte Kasinec Kirow noch hinterhergerufen, als er in seinen Wagen gestiegen war. »Ich sag Ihnen, dass Sie nach Wladiwostok wollen.«


  Draußen auf dem Feld war schon eine Maschine in Startposition gerollt. Sie war grün lackiert und trug den roten Stern auf Tragflächen und Leitwerk. Das langgezogene Cockpit konnte einen Piloten sowie einen Navigator oder Bordschützen aufnehmen.


  Kirow stellte den Motor aus, stürzte aus dem Wagen und rannte in die Leitstelle.


  Der Fluglotse saß hinter seinem Funkgerät und hatte riesige Kopfhörer auf den Ohren. »Sind Sie Kirow?«


  »Ja«, keuchte er.


  »Er wartet schon«, schrie der Lotse. »Los!«


  Kirow rannte hinaus zur Maschine, der Pilot lehnte sich aus dem Cockpit und deutete auf eine Fliegermontur mit Pelzkragen, die über einer Tragfläche lag. »Ziehen Sie die an und steigen Sie ein.«


  Kirow schlüpfte in die Montur. Sie roch nach schalem Tabakrauch, Ellbogen und Ärmel waren abgewetzt und dunkel. Er stieg in den hinteren, zum Leitwerk gerichteten Sitz.


  »Schnallen Sie sich an!«, schrie der Pilot.


  Die Gurte lagen verknäult auf dem Sitz, und Kirow überlegte noch, wie er sie am besten überstreifen sollte, als der Motor auch schon aufheulte und die Maschine einen Satz nach vorn machte.


  Sekunden später stiegen sie steil in den Nachthimmel.


  
    * * *
  


  »Poskrjobyschew!«


  »Verdammt«, murmelte der Sekretär. Er war schon fast durch die Tür, als Stalins Stimme über die Gegensprechanlage ertönte. Er war sowieso spät dran, jetzt fürchtete er, dass ihn der Woschd wie so oft die ganze Nacht hier behielt. Vorsichtig drückte er auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Ja, Genosse Stalin?«


  »Wie viele Goldbarren kann ein Mann tragen, was meinen Sie?«


  Poskrjobyschew hatte keine Ahnung. Er hatte noch nie ­einen Goldbarren zu sehen bekommen. Er stellte ihn sich klein und dünn vor, so ähnlich wie eine Schokoladentafel.


  »Poskrjobyschew!«


  »Ich würde sagen…« Er hielt inne. »Zwanzig?«


  »Idiot! Keiner kann so viel schleppen.«


  Poskrjobyschew überlegte, warum Stalin ausgerechnet ihm diese Frage stellte. Stalins Gedanken muteten ihm häufig ziemlich verrückt an, aber meistens sah er sich durchaus in der Lage, eine gewisse Logik hinter dem Irrsinn zu erkennen. Das war für Poskrjobyschew der beängstigendste Aspekt seiner Arbeit für Stalin – dass den Gedankengängen des großen Mannes, so furchterregend sie auch schienen, letztlich sehr leicht zu folgen war, wenn man sie nur konsequent weiterdachte. Jetzt allerdings fand Poskrjobyschew keine Erklärung, und so unschuldig das Tragen eines Goldbarrens auch sein mochte, am Ende mündeten Stalins Gedankengänge unweigerlich in Blut, Leid und Tod. Er konnte nur hoffen, dass es nicht sein eigenes Blut sein würde.


  »Zehn!«, platzte Poskrjobyschew heraus. »Ich wollte sagen, zehn Goldbarren.«


  Ein Seufzen kam über die Gegensprechanlage. »Gehen Sie nach Hause. Sie sind mir überhaupt keine Hilfe, Poskrjobyschew.«


  Mit einer abfälligen Handbewegung in Richtung Gegensprechanlage machte sich Poskrjobyschew schließlich auf dem Weg zu seinem Abendessen.


  
    * * *
  


  Es war schon dunkel, als Koltschaks Schlitten aus dem Osten zurückkehrte. Er hatte nichts gefunden, was dem von Tarnowski beschriebenen Felsen ähnlich sah. Verbittert und schweigend harrte Koltschak auf den Schienen aus, starrte in die Dunkelheit und wartete auf Tarnowski.


  Schließlich traf Tarnowski ein. Er und der Ostjake waren halb erfroren, und zusammen mit ihrem Rentier sahen sie unter ihrer Schneekruste wie Gespenster aus. Tarnowski taumelte vom Schlitten und brach vor dem Feuer zusammen, wo seine Sachen sofort zu dampfen anfingen. »Ich hab’s gefunden«, sagte er, wobei er kaum zu verstehen war, so sehr klapperte er mit den Zähnen.


  Zum ersten Mal sah Pekkala Lawrenow lächeln. Die Jahre im Gefängnis, in denen sein Gesicht grau und runzlig und seine Augen trüb geworden waren, fielen in diesem Moment von ihm ab, und ganz kurz sah er aus, als hätte er seine Jugend zurückgewonnen.


  Koltschak zog Tarnowski zur Seite. »Haben Sie es so gemacht, wie ich es Ihnen gesagt habe? Sind Sie erst an der Stelle vorbeigefahren, bevor Sie umgedreht sind?«


  »Ja, alles wie befohlen, Oberst. Die Ostjaken wissen nichts.«


  »Gut«, sagte er und ließ Tarnowskis Arm los. Er nickte. »Sehr gut, Leutnant!«


  Die Ostjaken brachten die von ihnen geschossenen Hasen, behielten einen für sich und gaben einen Koltschak.


  Die Ostjaken zogen ihrem Hasen das Fell ab, schnitten das Fleisch von den Knochen und verzehrten es roh, was Kol­tschak mit einer Mischung aus Hunger und Ekel beobachtete.


  Als Pekkala sah, dass der Oberst fast schon bereit war, aufzugeben und sich hungrig schlafen zu legen, borgte er sich von den Ostjaken ein Messer und schnitt damit zwei breite Rindenstreifen von einer Birke. Einen der Streifen rollte er zu einem Zylinder ein, mit dem Strick, den er als Gürtel für seine gefütterte Hose benutzte, band er ihn zusammen, das zweite Rindenstück befestigte er unten als Boden. Auf diese Weise fertigte er einen Behälter, den er mit Schnee füllte. Daraufhin holte er einige Steine vom Gleisbett und legte sie ins Feuer. Als sie heiß genug waren, griff er in die Flammen, warf die Steine in den Behälter und steckte die Hände sofort in den Schnee, damit sich keine Brandblasen bildeten. Nach wenigen Minuten war der Schnee im Behälter geschmolzen, und er warf die Fleischstreifen hinein. Abwechselnd gab Pekkala nun die Steine ins Feuer und in den Behälter, und so gelang es ihm, das Wasser in weniger als einer halben Stunde zum Kochen zu bringen. Als das Fleisch gar war, teilte er es unter den vier Männern auf. Mit dampfender Kleidung saßen sie am Feuer und verschlangen die brühend heißen Fleischstücke.


  Die Ostjaken auf der anderen Seite des Feuers beobachteten sie und flüsterten sich hin und wieder etwas zu.


  Nach dem Essen beugte sich Koltschak zu Pekkala.


  »Sie zittern ja«, sagte er.


  Pekkala nickte. Selbst ganz nah am Feuer schlotterte er so sehr, dass er die Zähne aufeinanderbeißen musste, damit sie nicht klapperten. Die gefütterte Telogreika hielt nur solange warm, solange sie nicht nass wurde. Danach konnte man nur hoffen, sie über einem Feuer zu trocknen, oder man musste warten, bis sich außen eine Eisschicht bildete, die als Windschutz diente. Pekkalas Jacke war so alt, dass weder das eine noch das andere funktionierte. Das Baumwollfutter war so oft durchweicht und wieder getrocknet worden, dass sie die Körperwärme nicht mehr hielt. Im Lager hatte sich Pekkala immer wieder in die Küche zurückziehen und am Ofen aufwärmen können, jetzt aber war er bis auf die Knochen durchgefroren.


  »Hier«, sagte Koltschak, knöpfte seinen Mantel auf und reichte ihm Pekkala. »Nehmen Sie, Inspektor! Das ist das Wenigste, was ich Ihnen für die von Ihnen zubereitete Mahlzeit geben kann.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich kann es nicht annehmen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sonst Sie frieren!«


  »Schauen Sie!« Koltschak schlug den Mantel zurück, unter dem eine Pelzweste zum Vorschein kam. »Ich werde nicht frieren, außerdem brauche ich Sie, Pekkala. Lebend. Es gibt nur noch sehr wenige von uns.«


  Dankbar nahm Pekkala vom Oberst den Mantel entgegen und gab ihm dafür seine Telogreika. Kaum hatte er die Knöpfe geschlossen, kehrte die Wärme in seinen Körper zurück.


  »Keine Sorge, Pekkala«, sagte Koltschak und klopfte ihm auf die Schulter, »es dauert nicht mehr lange, dann werden Sie wieder anständige Kleidung tragen, in einem Bett statt auf dem Boden schlafen und in Gesellschaft von Freunden mit Messer und Gabel essen.«


  Pekkala nickte lächelnd. Bei der Erwähnung der Freunde musste er an Kirow denken und den Topfpflanzenurwald, den er in ihrem Büro gezogen hatte, an die von ihm zu­bereiteten freitägigen Mahlzeiten, seine flehentlichen Bitten, seinen Mantel woanders zu kaufen als bei Linsky. Es schmerzte, dass er Kirow nicht mehr hatte danken können für die gemeinsame Zeit, die sie zusammen gearbeitet hatten.


  Pekkala wurde aus seinen Gedanken gerissen, als einer der Ostjaken auf ihn zutrat. Er hatte sich das blutverschmierte Hasenfell in den Gürtel gesteckt, ging jetzt neben Pekkala in die Hocke und nahm den Behälter zur Hand, in dem dieser das Fleisch gekocht hatte. »Du hast das gemacht?«, fragte er, wobei ihm die ungewohnten Laute in der für ihn fremden Sprache nur mühsam über die dünnen, sonnenverbrannten Lippen kamen.


  Pekkala nickte.


  »Wo hast du das gelernt?«


  »Ich hab es mir selbst beigebracht. Gezwungenermaßen. Ich hab hier mal gelebt.«


  »Gelebt? Im Lager?«


  »Nein«, erklärte Pekkala und ließ den Arm über den Wald schweifen. »Hier.«


  Der Ostjake lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Hier lebt keiner.«


  Pekkala drückte die Hand auf das gehäutete Hasenfell, hob den Arm, als wollte er einen Eid leisten, und ließ seine blutrote Handfläche sehen. »Weißt du jetzt, wer ich bin?«, fragte er. »Ich war der Mann mit den blutigen Händen.«


  Einen Augenblick lang starrte der Ostjake ihn nur an. Dann räusperte er sich laut, stand auf und ging. Er ließ sich wieder zwischen seinen Gefährten nieder, erneut tuschelten sie und warfen hin und wieder verstohlene Blicke zu Pekkala hinüber.


  Er wünschte sich, er könnte ihnen erklären, dass es nur einen gab, den sie wirklich zu fürchten hatten, aber der hielt sich nirgends in diesen Wäldern auf.


  Wie fern musste Stalin ihnen vorkommen?, dachte Pekkala. Wie sicher mussten sie sich in ihren Zelten in der Taiga fühlen, wo sie nur ihresgleichen und die Wölfe zu Gefährten hatten? Aber Stalin würde von ihrem Verrat erfahren und Rache an ihnen nehmen. Vielleicht nicht sofort, vielleicht nicht in einigen Jahren, aber er würde es nie vergessen. Und was sich die Ostjaken noch nicht einmal in ihren schlimmsten Alpträumen vorstellen konnten, war die Tatsache, dass Stalin sie erbarmungslos verfolgen würde – bis zur Ausrottung. Er würde sie nie in Frieden lassen und ihre Welt mit aller Macht zerstören.


  Schließlich übermannte ihn die Erschöpfung. Das Letzte, was Pekkala noch sah, bevor ihm die Augen zufielen, war ein Funkenschauer, der vom Feuer aufstob und über den Schnee geweht wurde, als würde ein geisterhafter Schmied auf seinem Amboss auf glühendes Eisen hämmern.


  
    * * *
  


  Die ganze Nacht marschierte Gramotin durch den Wald.


  Es hatte aufgehört zu schneien. Der Mond tauchte zwischen den Wolkenfetzen auf und warf blaue Schatten zwischen die Baumstämme.


  Als die Kerze in der Laterne niedergebrannt war, warf er sie weg, ging weiter und folgte den verschwommenen Furchen der Ostjaken-Schlitten, die er auch im Mondlicht erkennen konnte.


  Gramotin spürte, wie seine Kräfte in den tiefen Schneeverwehungen schwanden. Er nahm eine Pajka, die er am Vortag aus der Küche hatte mitgehen lassen, aus der Tasche und biss mit einem Anflug von schlechtem Gewissen in das harte, sandige Brot. Er stahl ständig Brotrationen, aß sie aber gewöhnlich nicht selbst, sondern schenkte sie denjenigen Häftlingen, über die er sich weniger hatte ärgern müssen als sonst.


  Gramotins Gründe dafür waren vielschichtig, sogar er selbst verstand sie nicht ganz. Als Vorgesetzter der Wachmannschaft in Borodok hatte er gelernt, dass Häftlinge leichter zu beherrschen waren, wenn man ihnen gegenüber bisweilen auch Anzeichen von Menschlichkeit zeigte. Diese guten Taten, so nichtig sie sein mochten, gaben den Häftlingen die Hoffnung, dass man sie vielleicht – nur vielleicht – nicht ganz so grausam behandelte, wenn sie machten, was man ihnen sagte.


  Die Wachmannschaft im Griff zu behalten, war schon schwieriger. Mit Freundlichkeiten kam man bei ihnen nicht weit. Sie waren wie eine Hundemeute. Sie brachten ihm nur Gehorsam entgegen, solange sie das Gefühl hatten, dass er gefährlicher war als sie. Sobald sie irgendeine Schwäche spürten, rotteten sie sich entweder zusammen, um ihn zu töten, oder sie rückten von ihm ab und ließen ihn im Stich wie zuvor auf dem Weg.


  Es war das erste Mal gewesen, dass sie seine Autorität in Frage gestellt hatten. Ganz klar, sie erwarteten nicht, dass er noch mal zurückkam, sonst wären sie das Risiko nie und nimmer eingegangen. Gramotin wusste, wenn er ihren Respekt wiedergewinnen wollte, dann musste er jetzt genau das tun, was sie verweigert hatten.


  Ihn kümmerte es nicht, dass er sich verirren könnte. Ebenso wenig kümmerte ihn, dass die Comitati ihn wahrscheinlich töten würden, wenn er sie wirklich einholen sollte. Einzig und allein sein Ruf war ihm wichtig, als er weiter durch die Dunkelheit stolperte.


  
    * * *
  


  Sedow hatte einen Traum.


  Er war wieder ein Kind, er war wieder in dem Holzschuppen, in dem er sich versteckt hatte, um die hausgemachte Pflaumenmarmelade zu naschen, die er aus dem Küchenschrank stibitzt hatte. Es war einfach so über ihn gekommen, und erst in seinem Versteck bemerkte er, dass er ja gar nichts hatte, womit er die Marmelade essen konnte. Also benutzte er die Finger, von denen bald die klebrige Marmelade tropfte.


  Aber dann fand seine Mutter ihn. Aus ihrem Schurz zog sie das große Taschentuch, das sie immer für solche Gelegenheiten parat hatte, spuckte darauf und machte sich über ihn her. »Du Drecksbengel!«, schimpfte sie, während sie ihm grob die Marmeladenreste aus den Mundwinkeln wischte. Sedow zuckte zusammen.


  »Und wer will jetzt noch die Marmelade essen«, zeterte sie, »nachdem du deine Schmutzfinger reingesteckt hast?«


  »Vielleicht ein anderer Drecksbengel?«


  Sedow war in seinem Traum also wieder in dem Holzschuppen, und seine Mutter wischte ihm mit ihrem rauhen, spuckenassen Taschentuch über das Gesicht. »Aufhören!«, protestierte er. »Ich kann mir selbst das Gesicht abwischen!«


  Mit einem Schauder wachte er auf und war erstaunt, dass er noch atmete.


  Es war Morgen. Die Sonne war aufgegangen und glitzerte auf den vereisten Zweigen der Bäume.


  Ein großer Hund stand direkt vor ihm. Dieser Hund hatte ihm das Gesicht geleckt. Er hatte eine glänzende schwarze Nase und eine lange, schmale, an der Seite weiß und oben braun gezeichnete Schnauze. Die Ohren waren dicht behaart und lagen weit hinten am Kopf. Am meisten beeindruckten Sedow aber die Augen. Sie waren von einem warmen Gelb-Braun und vermittelten einen intelligenten Eindruck.


  Der Hund schien ebenso erschreckt wie Sedow. Er sprang zurück und knurrte ihn aus sicherer Entfernung an.


  Sedow bemerkte, dass am Rand der Lichtung drei weitere Hunde lauerten. Dann dämmerte ihm, dass es keine Hunde waren. Sondern Wölfe.


  »Heilige Maria Muttergottes!«, flüsterte er.


  Der Wolf, dessen rauhe Zunge in Sedows Traum zum Taschentuch seiner längst verstorbenen Mutter geworden war, machte einen weiteren Schritt zurück und knurrte ihn mit hochgezogenen Lefzen an.


  Die anderen Wölfe tänzelten nervös hin und her, winselnd warteten sie, was als Nächstes geschehen würde.


  Sedow wusste, dass er kaum die Kraft hatte, sich gegen sie zur Wehr zu setzen. Wahrscheinlich konnte er noch nicht mal aufstehen. Er schaffte es gerade noch, die Hand zu heben und sie matt wegzuscheuchen.


  Kaum lag Sedows Hand wieder in seinem Schoß, drehten sich die Wölfe um und flohen in den Wald. Nach wenigen Sekunden waren sie zwischen den Bäumen verschwunden.


  Damit hatte Sedow nicht gerechnet, und trotz der gräss­lichen Lage, in der er sich befand, gönnte er sich einen Moment der Genugtuung. Dann hörte er das Knirschen von Schritten im Schnee. Er sah auf. Eine Gestalt, die aussah wie ein in Lumpen gehüllter Schneemann mit einem über die Schulter geschlungenen Gewehr, kam auf ihn zu.


  Der Fremde blieb auf der Lichtung stehen. Sein Blick wanderte von den Überresten von Pekkalas Hütte zu den Hufspuren der Rentiere und weiter zu den kanariengelben Flecken im Schnee, wo sich Tiere und Männer erleichtert hatten.


  Schließlich bemerkte er Sedow, er gab einen Schrei von sich. Als er das Gewehr von der Schulter nehmen wollte, geriet er ins Torkeln und fiel nach hinten über. Statt aufzustehen, blieb er vor Erschöpfung einfach liegen und stieß kleine Atemwölkchen aus.


  »Gramotin?«, krächzte Sedow.


  Der Feldwebel hob den Kopf. Gefrorener Atem hatte aus seinen Haaren eine vereiste Mähne gemacht. »Sedow? Bist du das?«


  »Ja.«


  »Wo sind die anderen?«


  »Fort.«


  Gramotin hievte sich auf die Knie hoch. »Sie haben dich liegen lassen?«


  »Ich bin verletzt«, erklärte Sedow.


  »Sie hätten dich nicht liegen lassen dürfen«, entrüstete sich Gramotin. Er stapfte zu Sedow und warf sich neben ihn.


  »Ein Wolf hat mir das Gesicht geleckt«, sagte Sedow. »Ich dachte, es wäre ein Traum.«


  »Ein Wolf?« Gramotin sah sich nervös um.


  »Wo sind die anderen Wachen?«


  Gramotin drehte sich weg und spuckte aus. »Es gibt keine anderen. Nur noch mich. Sind alle weggerannt.«


  »Feiglinge«, murmelte Sedow.


  »Sieht so aus, als wären wir beide im Stich gelassen worden.« Gramotin hätte es natürlich niemals zugegeben, aber er war froh, auf Sedow gestoßen zu sein und nicht auf die anderen. Tarnowski hätte ihn entweder längst getötet oder wäre bei dem Versuch, ihn zu töten, selber draufgegangen, und Lawrenow hätte sich alles Mögliche aus den Fingern gesogen, um seine Haut zu retten. Pekkala, der Finne, hätte sich wahrscheinlich einfach wie ein Gespenst in Luft aufgelöst. Aber Sedow war nicht wie diese Männer. Er hatte immer etwas Sanftes an sich gehabt, was Gramotin insgeheim bewundert, aber nach außen hin natürlich als unverzeihliche Charakterschwäche verabscheut hatte. Männer wie Sedow überstanden im Normalfall höchstens ein paar Monate im Lager. Am längsten hielten Männer wie er, Gramotin, durch, die ein Minimum an Mitgefühl zeigten und logen und betrogen und stahlen. Wer es bei seiner Ankunft in Borodok noch nicht heraus hatte, der lernte es schnell, wenn er überleben wollte. Sedow war eine Ausnahme gewesen. Er hatte nicht nur durchgehalten, er hatte auch nie die seinem Wesen eigene Güte verloren. Aber es lag nicht in Gramotins Wesen, Güte zu tolerieren. In Borodok war sie nur ein nutzloses Anhängsel, ähnlich einem zum Aussterben verdammten Tier. Sedow hingegen die Güte aus dem Leib zu prügeln, das lag sehr wohl in Gramotins Wesen, und das tat er, Monat für Monat, Jahr für Jahr, mit einer skrupellosen Grausamkeit.


  Als Gramotin jetzt neben dem verwundeten Mann saß, der weder um sein Leben bettelte noch sich den letzten Atemzug dafür aufgespart hatte, einen anderen Menschen zu töten, da empfand er Reue. Etwas, was er bislang nicht gekannt hatte und ihn nun in einige Verwirrung stürzte. Er verspürte den überwältigenden Drang, etwas Gutes zu tun, irgendetwas, egal, wie unbedeutend es war, um das viele Leiden wiedergutzumachen, das er über andere gebracht hatte.


  Er überlegte, ob er Sedow um Verzeihung bitten sollte, aber allein die Vorstellung fand er absurd. Dann spielte er mit dem Gedanken, die Suche nach Pekkala abzubrechen und Sedow in die Krankenstation im Lager zurückzutragen. Aber auch diese Idee verwarf er. Selbst wenn sich Sedow von seiner Verletzung erholen sollte, was äußerst unwahrscheinlich war, so würde er doch nur für seinen Fluchtversuch hingerichtet werden.


  Während Gramotin hin und her überlegte, zog er eine Paj­ka aus der Tasche, brach ein Stück ab und schob es Sedow in den Mund. Dann biss er selbst ab.


  Eine Weile lang war nichts zu hören bis auf die beiden Männer, die auf dem harten Brot herumkauten.


  »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte Sedow schließlich.


  »Hab ich doch gerade«, murmelte Gramotin, den Mund noch voller Brot.


  »Einen größeren Gefallen.«


  »Wovon redest du?«


  »Du musst mich erschießen.«


  Gramotin drehte sich zu Sedow hin und starrte ihn an.


  »Du hast schon viele erschossen«, sagte Sedow.


  »Aber nicht so.« Eilig stand Gramotin auf und stützte sich auf sein Gewehr, als wäre es ein Gehstock. »Ich muss weiter.«


  »Was, wenn die Wölfe zurückkommen?«


  Der vertraute Zorn schwand aus Gramotins Gesichtszügen und wich einen Moment lang blankem Entsetzen. Er holte Klenowkins Pistole aus der Tasche, warf sie Sedow in den Schoß und ging schnell davon. Sedow würde die Waffe nicht gegen ihn gebrauchen. Gramotin streifte der Gedanke, dass er im umgekehrten Fall, Wölfe hin oder her, wahrscheinlich sämtliche Patronen auf Sedow abgefeuert hätte, so dass er sich dann selbst nicht mehr hätte helfen können. Auch das lag wohl in seinem Wesen.


  Gramotin war noch nicht weit gekommen, als er zwischen den Bäumen den flachen Knall einer Pistole hörte. Er blieb stehen, überlegte, ob er zurückgehen und die Pistole holen sollte, und entschied sich dann dagegen, als ihm die Wölfe einfielen.


  Drei Stunden später stieß er neben den Gleisen der Transsibirischen Eisenbahn auf das Nachtlager der Comitati. Sie konnten noch nicht lange fort sein, das Feuer rauchte noch. Jetzt, nachdem Gramotin stehen geblieben war, spürte er, wie er sofort auskühlte – sein Schweiß wurde kalt, jegliche Wärme wich aus seinem Körper. Ohne lange darüber nachzudenken, warf er sich auf die schwelende Glut, grub die Finger in die Asche und wärmte sich auf. Minuten vergingen. Die Wärme breitete sich in seinem Körper aus, und erst als ihm der angesengte Geruch seines Wollmantels in die Nase stieg, sprang er auf, klopfte sich die Glut von der Kleidung und wankte auf das Gleisbett.


  Beim Anblick der Gleise musste er an die Revolution denken, in der er erst gegen die Weißen unter Führung von Admiral Koltschak, dann gegen die Tschechoslowakische Legion und schließlich sogar noch gegen die Amerikaner der American Expeditionary Force gekämpft hatte. Die tiefsten seelischen Wunden hatten ihm aber die Tschechen zugefügt. Sie hatten Züge requiriert, sie mit Maschinengewehren, Panzerung und Rammböcken ausgestattet, ihnen heroische Namen gegeben, hatten sich mit ihnen auf den Weg nach Wladiwostok gemacht und dabei alles niedergewalzt, was ihnen in die Quere gekommen war. Gramotin hatte an einem Überfall auf einen dieser gepanzerten Konvois teilgenommen. Mit einem Dutzend Kameraden hatte er in hastig ausgehobenen Schützenlöchern gelegen, hatte einen ganzen Maschinengewehrgurt auf die tschechische Lokomotive abgefeuert, die mit großen weißen Buchstaben auf den Namen Orlik getauft worden war, ohne ihr auch nur einen Kratzer zuzufügen. Und dann hatte der Zug, ohne seine Geschwindigkeit zu verringern, das Feuer auf sie eröffnet und mit Maschinengewehrgarben die Erde umgepflügt. Gramotin hatte sich nur in sein Loch kauern und darauf warten können, dass das Feuer eingestellt wurde. Es hatte keine Minute gedauert.


  Eine Weile lang war nur das Stöhnen der Verwundeten zu hören.


  Aber dann hörte er zu seinem Entsetzen in der Ferne das Kreischen der Bremsen. Das stählerne Ungeheuer kam zurück, bis es direkt vor ihnen anhielt.


  Als Gramotin sah, dass die Tschechen vom Zug sprangen, griff er sich den nächsten Leichnam und versteckte sich unter seinem von Kugeln durchsiebten, blutüberströmten Kameraden.


  Mit gezückten Pistolen durchsuchten die Tschechen die Toten, erschossen die Verwundeten und leerten ihre Taschen.


  Gramotin zitterte unkontrolliert, als ein Tscheche in einem schweren Rollkragenpullover und einem ärmellosen Lederwams in die Hocke ging und den Leichnam umdrehte, unter dem er sich versteckte.


  Gramotin, in panischer Angst und unfähig, wegzulaufen, presste nur das Gesicht auf die Erde und wartete, dass ihm eine Kugel in den Kopf geschossen wurde.


  Aber das geschah nicht.


  Der Tscheche durchwühlte die Leiche, nahm sich Zigaretten, Ausweispapiere, einen Kompass und einen kleinen Leinwandbeutel mit den Resten einer gedörrten Forelle, aber er rührte Gramotin nicht an.


  Gramotin ging fest davon aus, dass der andere ihn atmen sehen konnte. Er hatte keine Ahnung, warum er verschont wurde. Dieser für ihn unerklärliche Gnadenakt quälte ihn in den Folgejahren so sehr, dass er sich manchmal wünschte, er wäre mit den anderen getötet worden.


  Nachdem die Tschechen endlich fort waren, stand Gramotin auf und musste entdecken, dass er der einzige Überlebende war.


  Als an diesem Tag die Nacht hereinbrach, bemerkte er zwischen den Bäumen die grauen Schatten von Wölfen. Er stieg auf eine hohe Kiefer, klammerte sich an die stacheligen Zweige, in deren Harz seine Hände an der Rinde festklebten, während sich unten die Wölfe über die Toten hermachten. Die ganze Nacht über hallte das Knacken der von kräftigen Kiefern bearbeiteten Knochen und Knorpel Gramotin durch den Kopf. Am Morgen waren die Wölfe verschwunden, zurückgeblieben waren ausgeweidete, verstümmelte Leichen.


  Drei Tage später wurde Gramotin von einem Kosakentrupp gefunden, der die Gleise patrouillierte. Gramotin war zu diesem Zeitpunkt schon so verwirrt, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als ihn zu fesseln. Sie banden ihn über ein Packpferd, und als sie durch das nächste Dorf kamen, warfen sie ihn mitten auf die Straße und ritten weiter. Gramotin wälzte sich im Schlamm, schrie und spuckte, bis die Dorfbewohner ihn mit einem Holzschlegel bewusstlos schlugen. Es dauerte eine Woche, bis sie es wagten, ihn loszubinden, und eine weitere Woche, bis aus seinem Mund wieder Worte kamen, die sie oder auch er selbst verstehen konnten.


  Seitdem war die tschechische Lokomotive gut tausendmal durch seine Träume gefahren. Gramotin musste nur einen Zug in der Ferne hören, und sein Verstand rief schreckliche Bilder wach, von denen er nicht sagen konnte, ob sie wahr waren oder von seiner versehrten Seele heraufbeschworen wurden.


  Allein auf diesen Gleisen zu stehen erfüllte ihn mit solcher Angst, dass er allen Mut zusammennehmen musste, um nicht auf dem Absatz kehrtzumachen und zurück zum Lager zu flüchten.


  Die Ostjaken waren hier gewesen. Gramotin entdeckte die Hufspuren. Aber die Schlitten schienen in mehrere Richtungen aufgebrochen zu sein. Die nach Westen gefahren waren, zurück in die UdSSR, interessierten ihn nicht. Pekkala und die Comitati würden auf dem Weg nach China sein, auf sie hatte er es abgesehen. Gramotin machte sich in östliche Richtung auf den Weg.


  
    * * *
  


  Kirow starrte auf die Tragflächen, auf denen das Mondlicht schimmerte, während die Maschine nach Sibirien unterwegs war.


  Was, wenn er Pekkala nicht finden konnte? Was, wenn er ihn fand, die Dreckskerle ihn aber schon umgebracht hatten? Was würde aus dem Land werden, wenn es das Smaragdauge nicht mehr gab? Was würde aus ihm selbst werden? Kirow ballte die Fäuste, als er daran dachte, was für ein schlechter Schüler er gewesen war. Pekkalas Gedankengänge waren ihm oft immer noch verschlossen. Dinge, die für Pekkala vollkommen einleuchtend waren, blieben ihm völlig rätselhaft. Er musste ihm eine ständige Enttäuschung gewesen sein. Er hätte ihm nicht wegen seiner Kleidung auf die Nerven fallen sollen. So betete er jetzt zu den abgeschafften Göttern, dass er Pekkala finden und ihn sicher zurückbringen würde.


  Diese irrlichternden Gedankengänge wurden durch die Stimme des Piloten unterbrochen, die plötzlich über die Kopfhörer schallte, als käme sie direkt von Gott. »Was haben Sie vor, wenn Sie in Wladiwostok sind?«


  »Ich werde einen Zug requirieren und zurück nach Nikolskoje fahren.«


  »Nikolskoje liegt westlich von Wladiwostok«, sagte der Pilot. »Wir werden darüber hinwegfliegen.«


  »Aber der nächste Flugplatz ist in Wladiwostok«, erwiderte Kirow. »Das hat man mir wenigstens gesagt.«


  »Das stimmt, Genosse Major. Trotzdem werden Sie wertvolle Zeit verlieren.«


  »Dessen bin ich mir bewusst«, blaffte Kirow, »aber solange Sie auf den Eisenbahngleisen nicht landen können…«


  »Das ist nicht möglich. Das Fahrwerk würde brechen, außerdem verlaufen Telegrafendrähte entlang der Strecke.«


  »Dann haben wir keine Wahl, als in Wladiwostok zu landen!« Zufrieden, die nutzlose Diskussion damit beendet zu haben, ließ Kirow den Blick wieder über die dunkle Landschaft unter ihnen schweifen. Im Mondlicht glitzernde Flüsse zogen sich wie silberne Schlangen durch die Schwärze. In weiter Ferne, fast am Horizont, entdeckte er die winzigen Lichtpunkte eines Dorfes, die in diesem weiten, unendlich schwarzen Meer so schutzlos wirkten, dass Kirow das Gefühl hatte, er wäre an einen Ort geraten, wo alles, was er für heilig erachtet hatte, nichts mehr wert war.


  »Wir müssten das Flugzeug gar nicht landen.« Die Worte des Piloten knarrten im Kopfhörer.


  »Was?«


  »Sehen Sie den Packen mit den Gurten unter Ihrem Sitz?«


  Kirow, der sich in der dicken, mit Schaffell gefütterten Fliegermontur kaum bewegen konnte, beugte sich vor und lugte unter den Sitz. »Ja, ich sehe ihn.«


  »Ich muss Sie bitten, ihn anzulegen.«


  »Warum? Wofür ist das?«


  »Das ist Ihr Fallschirm«, erwiderte der Pilot. »Falls Sie die Maschine verlassen müssen.«


  Zehn Stunden später, nach zwei Zwischenlandungen zum Auftanken, drehte die Maschine bei und kreiste in einer Höhe von 200 Metern träge über der Abzweigung der Bahnstrecke bei Nikolskoje. Kirow schob den rückwär­tigen Teil der Kanzel zurück, und mit den unbeholfenen Bewegungen eines Kindes, das eben zu gehen lernt, stieg er auf die Tragfläche und klammerte sich am Rand der Kanzel fest.


  Die unbekümmerten Erklärungen des Piloten, wie aus einem fliegenden Flugzeug auszusteigen war, hatten Kirows Vertrauen nicht unbedingt gefördert. »Ich kann nicht!«, schrie er in den Wind.


  »Wir haben das doch schon oft genug durchgekaut, Genosse Major. Wie ich Ihnen gesagt habe: Warten Sie, bis ich das Flugzeug zur Seite neige, dann lassen Sie los.«


  »Es ist mir egal, was Sie gesagt haben. Wagen Sie ja nicht, das Flugzeug zu neigen.«


  »Sind Sie bereit?«


  »Auf keinen Fall!«


  »Vergessen Sie nicht: Erst bis fünf zählen, bevor Sie am Auslösegriff ziehen!«


  Es war ganz einfach, redete Kirow sich ein. Er musste nur loslassen. Kurz hatte er das Gefühl, dass er es könnte. Dann starrte er mit tränenden Augen an der Tragfläche vorbei zur winzigen Abzweigung unter sich. Um ihn herum, so weit das Auge reichte, erstreckten sich schneebedeckte Wälder. In diesem Moment war es mit seinem Mut vorbei. »Ich komme wieder rein!«, schrie er.


  Er hatte den Satz noch nicht beendet, als die rechte Tragfläche abrupt wegkippte. Kirow wurden die Beine weggerissen. Eine Sekunde lang konnte er sich noch am Cockpitrand festkrallen, dann taumelte er nach unten weg. Um ihn herum das Heulen des Flugzeugmotors und der rauschende Luftstrom. Ohne bis fünf, ohne überhaupt zu zählen, fasste sich Kirow an die Brust, packte den roten, länglichen Auslösegriff und zog so fest, wie er konnte.


  Knatternd entfaltete sich die Seide, der Fallschirm spannte sich auf, und Kirow wurde nach oben gerissen, ein Ruck, bei dem er glaubte, ihm würden sämtliche Gliedmaßen ausgerenkt.


  Sekunden später war er von einer seltsamen, friedlichen Stille umgeben. Sanft schwebte er zur Erde.


  Das Flugzeug war kaum mehr als ein kleiner Punkt vor dem eierschalenfarbenen Himmel und dröhnte wie eine Mücke dem nächsten Zwischenstopp entgegen.


  Dreißig Meter unter sich konnte Kirow den Betriebshof von Nikolskoje erkennen. Er bestand aus einem einzigen Gebäude mit Teerpappe auf dem Dach, einem Kamin und Regentonnen an allen vier Gebäudeseiten. Daneben, fast so hoch wie das Gebäude selbst, war ein Stapel Brennholz aufgeschichtet.


  Das Hauptgleis führte direkt am Gebäude vorbei. Davor lag die Weiche, von der in einer langen, geschwungenen Kurve das Nebengleis abzweigte. Es führte zunächst über eine Lichtung, auf der Kübel und Bahnschwellen gestapelt waren. Auf einem Abstellgleis sah er eine alte Lokomotive, die an der Seite mit genieteten Stahlplatten gepanzert war, was ihr das Aussehen einer riesigen, schlafenden Schildkröte verlieh. Auf den wenigen Waggons hinter der Lok wölbten sich Maschinengewehrtürme, und auf dem Stahlpanzer der Lokomotive stand in großen weißen Lettern der Name Orlik. Im ersten Moment schien die Lokomotive nichts weiter als ein altes Wrack zu sein, aber dann bemerkte er, dass Rauch aus dem Schornstein stieg. Ein Mann kam aus dem Führerstand und ging über das Rangiergleis.


  Kirow rief ihm zu. Er fuhr herum und sah sich suchend um. Erneut brüllte Kirow, erst dann hob der Mann den Kopf und sah erstaunt in den milchigen Himmel.


  Eingelullt von seinem traumähnlichen Sinkflug, nahm Kirow mit einigem Erschrecken wahr, wie die Baumwipfel an ihm vorbeischossen und der Boden mit ungeahnter Geschwindigkeit auf ihn zuraste. Mit den Füßen berührte er das Dach des Hauses, tänzelte mit langen Schritten über die Teerpappeschindeln, bevor er eine Armlänge vom Rand zum Halten kam.


  Er stieß einen triumphalen Schrei aus, eine Sekunde später, als sich sein Schirm im Wind blähte, wurde er vom Dach gerissen.


  Er landete hart auf dem eisigen Boden, blieb benommen liegen und schnappte nach Luft.


  Über ihm erschien ein bärtiges Gesicht. »Wer sind Sie?«


  Kirow sagte nichts. Er setzte sich auf und sah sich um. Nach den vielen Stunden in der Luft empfand er es schlichtweg überwältigend, festen Boden unter dem schmerzenden Hintern zu haben.


  Der Mann ging neben ihm in die Hocke. Über seinem dreckigen Blaumann trug er eine dicke Weste, deren Fell nach außen gewendet war, was ihm ein so wildes Aussehen verlieh, dass sich Kirow fragte, ob er nicht nur durch die Luft, sondern vielleicht auch durch die Zeit gefallen war.


  »Ich hab das Flugzeug gesehen. Ist es abgestürzt?«


  »Nein. Ich bin abgesprungen.«


  Der Mann betrachtete die unwirtliche Umgebung, als hätte er irgendetwas übersehen. »Aber warum?«


  »Ich werde alles erklären«, erwiderte Kirow. »Lassen Sie mich erst aufstehen.«


  Der Mann half Kirow aus dem Fallschirmgeschirr. Dann holten sie zusammen den Schirm ein, und weil sie nicht wussten, was sie sonst damit tun sollten, stopften sie ihn in eine leere Regentonne.


  »Ich heiße Derjabin«, sagte der Mann, als sie zum Haus gingen.


  »Kirow. Major Kirow. Wo sind die anderen?«


  »Welche anderen?«


  »Ist sonst niemand hier?«


  »Lassen Sie mich es so sagen, Genosse Major: Sie haben gerade die Bevölkerung im ganzen Bezirk verdoppelt.«


  Das Haus bestand aus einem einzigen Raum, draußen waren zur zusätzlichen Isolierung Heuballen vor die Wände gestapelt, die Fensterläden waren mit dem Schnee, der von den vorbeifahrenden Zügen hochgewirbelt wurde, völlig zugeweht.


  Die Luft im Inneren war feucht und ranzig und roch wie die Umkleiden der NKWD-Sporteinrichtungen, wo er einen Teil seiner Grundausbildung absolviert hatte.


  An einem Ende stand ein Bett, die Matratze hing fast bis auf den Boden durch. Neben den Ofen in der Mitte des Raums waren zwei Stühle gestellt, als hätte der Bewohner Besuch erwartet. Die hintere Wand wurde vollständig von Pappkartons mit Konservendosen eingenommen, auf denen die Namen der Lebensmittel geschrieben standen – Bohnen, Fleisch, Kondensmilch–, dazu das über ein Jahrzehnt zurückliegende Herstellungsdatum.


  Als Derjabin das Haus betrat, leerte er als Erstes seine Hosentaschen auf dem Tisch neben der Tür aus. Auf dem blanken Holz lagen bereits massenhaft große Fischschuppen, wie Kirow zu erkennen meinte. Klirrend warf Derjabin weitere dazu.


  »Was sind das für Dinger?«, fragte Kirow.


  »Geld«, erwiderte Derjabin.


  »Die Münzen kenn ich nicht.«


  »Weil ich mit dem Zug drüberfahre. Ich sammle alle Kopekenmünzen, die ich bekommen kann, mach sie platt, und die Ostjaken machen Schmuck daraus.«


  »Ostjaken?«


  »Die leben im Wald. Glauben Sie mir, denen wollen Sie nicht begegnen. Sie leben westlich von hier, drüben im Bezirk fünf, wo die Arbeitslager sind. Einmal im Monat tauchen die Ostjaken mit gedörrten Forellen und Rentierfleisch auf und tauschen alles gegen meine platten Münzen ein.«


  »Könnten Sie nicht einfach mit den Münzen bezahlen?«


  »Sie handeln lieber. Eine Kopeke ist für sie bloß eine Kopeke. Aber fährt man mit einer Lokomotive drüber, hat man ein Kunstwerk. Sie kommen nicht aus Sibirien?«


  »Nein. Aus Moskau.«


  »Da wäre ich einmal fast hingefahren«, sagte er nachdenklich.


  Sie setzten sich an den Ofen. Derjabin schenkte aus einem verbeulten Kupferkessel Tee in eine noch verbeultere Aluminiumtasse und reichte sie Kirow. »Was also verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs, Genosse Major Kirow?«


  »Mehrere Männer sind aus dem Arbeitslager Borodok geflohen.«


  »Das kann ich ihnen nicht verdenken. Ich hab gehört, was da vor sich geht.«


  »Die Häftlinge sind in diese Richtung unterwegs. Sie haben eine Geisel bei sich. Ich muss sie abfangen, bevor sie die Grenze nach China überqueren. Kann dieses Ding da draußen noch mehr, als nur vor- und zurückrollen, um Münzen plattzuwalzen?«


  »Dieses Ding«, erwiderte Derjabin pikiert, »ist der berühmteste Zug der ganzen Transsibirischen Eisenbahn! Die Tschechen haben damit ihre Männer aus der Ukraine nach Wladiwostok gebracht. Haben Sie die Panzerung gesehen? Der Zug war der Schrecken der Bolschewiken.«


  »Aber fährt er auch?«, fragte Kirow.


  »Aber sicher! Vor fünf Jahren haben die Behörden in Wladiwostok den Zug bei mir abgestellt und gesagt, ich sei jetzt dafür verantwortlich. Warum, haben sie mir nicht gesagt. Und wie lange, auch nicht. Sie haben ihn hier abgestellt und sind zurück zur Küste. Wahrscheinlich haben sie sich gedacht, ich würde ihn vor sich hin rosten lassen, aber da haben sie sich getäuscht. Ich hab mich immer um ihn gekümmert.«


  »Und die Bewaffnung?«, fragte Kirow. »Die Maschinengewehrtürme, sind die noch einsatzbereit?«


  »Damit können Sie eine ganze Kompanie wegpusten«, erwiderte Derjabin. »Und die Behörden in Wladiwostok waren so freundlich und haben mir auch noch genügend Munition dagelassen, damit ich genau das tun könnte. Und überhaupt, ich könnte mit dem Orlik bis nach Moskau fahren. Und dort, Genosse Major«, und dabei zeigte er mit dem Finger auf Kirow, »würde ich euch Moskowitern das eine oder andere noch beibringen!«


  »Ich wäre außerordentlich erfreut, Genosse Derjabin.« Kirows Geduld war allmählich erschöpft. »Aber im Moment muss ich mir Ihre Lokomotive ausleihen und Sie gleich mit dazu, damit Sie sie mir in Bewegung setzen.«


  »Sie haben vielleicht Nerven! Fallen vom Himmel und fangen an, mich herumzuscheuchen. Dazu haben Sie kein Recht!«


  »Doch, genau das habe ich. Vom Himmel zu fallen ist eine Erfahrung, die ich nicht zu wiederholen gedenke, aber was ist mir anderes übriggeblieben, ich musste doch so schnell wie möglich nach Nikolskoje…«


  »Wenn Sie es so verdammt eilig haben, nach Nikolskoje zu kommen, warum sind Sie dann nicht gleich da abgesprungen?«


  Kirows Magen zog sich zusammen. »Wollen Sie mir sagen, wir sind hier gar nicht in Nikolskoje?«


  Derjabin führte Kirow zu einer Karte, die genauso aussah wie die, die in Moskau an der Wand hing. Derjabin deutete auf einen Kreis in einiger Entfernung westlich von Nikolskoje. »Hier… hier sind wir.«


  »Sie meinen, dieser Bahnhof ist gar nicht auf der Karte?«


  »Doch, hier!« Er tappte auf den schwarzen Punkt.


  »Aber den haben Sie selbst eingezeichnet!«


  »Musste ich doch«, antwortete Derjabin. »Vorher war er ja nicht da.«


  »Wo zum Teufel sind wir dann hier?«, schrie Kirow.


  »Willkommen in Derjabinsk, Genosse Major.«


  Kirow schüttelte den Kopf; er konnte es nicht fassen. »Sie haben es nach Ihnen selbst benannt?«


  »Warum nicht?« Derjabin zuckte mit den Schultern. »Ich musste es doch irgendwie nennen. Vorher hatte es keinen Namen.«


  Kirow musste schwer an sich halten. »Wie weit ist es von hier nach Borodok?«


  »Das weiß ich nicht genau. Borodok ist auch nicht auf der Karte, aber Nikolskoje ist an die zehn Kilometer weiter im Osten, diese zehn Kilometer sind Sie also näher an Ihrem Ziel, als Sie vor Ihrem Absprung gedacht haben. Die Abzweigung ins Krasnagoljana-Tal liegt an die zwanzig Kilometer im Westen. Vor dort kann es nicht mehr so weit nach Borodok sein.«


  »Gut.« Kirow erhob sich. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Los, brechen wir auf!«


  »Nicht so eilig«, sagte Derjabin.


  »Wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen los!«


  Derjabin verschränkte die Arme. »Nicht bevor wir über meine Bedingungen gesprochen haben.«


  Jetzt riss Kirow endgültig der Geduldsfaden. Er packte Derjabin am Kragen und schleifte ihn aus dem Haus, warf ihn in eine Schneewehe, zog seinen Pass heraus, schlug ihn auf und hielt Derjabin die Seite mit dem Schattenpass vors Gesicht.


  »Hier können Sie meine Bedingungen lesen!« Er wühlte in seinen Taschen, kramte eine Handvoll Münzen hervor und streute sie über Derjabin. »Das ist Ihr Lohn! Wenn Sie wollen, können Sie auch hier bleiben, aber ich nehme den Zug.«


  »Sie wissen nicht, wie man ihn fährt!«, lachte Derjabin.


  »Vorwärts, rückwärts, kann nicht so schwer sein.«


  »Sehr schwer!«, erwiderte Derjabin, als ihm bewusst wurde, dass es Kirow verdammt ernst war. »Wirklich sehr schwer! Man braucht eine monatelange Ausbildung. Und der Orlik ist nicht irgendein Zug. Er hat so seine Macken!«


  Ohne darauf einzugehen, marschierte Kirow zum Zug. Geduldig dampfte die Lokomotive vor sich hin, als könnte sie es gar nicht erwarten, endlich loszufahren.


  Er kletterte die kurze Eisenleiter zum Führerstand hinauf, wo es nach Öl roch und eine verwirrende Vielzahl von Hebeln, Knöpfen und Ziffernskalen Dampfdruck, Öltemperatur und Bremsvermögen anzeigten. Von der Decke hing eine ölige Kette mit Holzgriff, dessen Farbe durch jahrelangen Gebrauch fast vollständig abgeblättert war. Kirow zog daran, und ein ohrenbetäubender Pfiff ertönte. Dann betrachtete er die Hebel und überlegte, womit er anfangen sollte. Er griff zu einem abgegriffenen Hebel und legte ihn um.


  Der Orlik erbebte. Dampf schoss zu beiden Seiten heraus und hüllte den Führerstand in dichten Nebeldunst.


  Eilig stellte Kirow den Hebel zurück in seine Ausgangsposition, packte sich sofort den nächsten, aber bevor er ihn bewegen konnte, war Derjabin in die Lok gestiegen.


  »Schon gut, schon gut! Ich fahre! Aus dem Weg, Moskowiter!«


  Zwei Minuten später waren sie unterwegs.


  Derjabin stand an den Hebeln, justierte hier und dort, mit einer Präzision und Geschmeidigkeit, die Kirow an einen Orchesterdirigenten denken ließ. Von Zeit zu Zeit legte Derjabin die Hand flach gegen die Seitenwand des Führerstands, rieb mit dem Knöchel über das Fenster einer Anzeige oder strich mit den Fingerspitzen über einen Hebel, als wollte er den Puls der Maschine fühlen.


  Kirow lehnte hinter ihm an der rußigen Rückwand. Die Kohle, mit der die Lokomotive beheizt wurde, befand sich im Tender dahinter, und ihr schwarzer Staub glitzerte in der warmen, feuchten Luft. Auf dem Boden vibrierten die Wasserlachen des geschmolzenen Schnees unter der Wucht der Maschine.


  Gebückt öffnete Derjabin die Tür zur Feuerbüchse, in der es rot glühte wie in einem kleinen Vulkan, wie sich Kirow vorstellte. Derjabin schob sich an ihm vorbei und öffnete die Klappe des Tenders. Apfelgroße Kohlebrocken rollten auf den Boden.


  »Ich sag Ihnen eins, was einer wie Sie aber nie kapieren wird«, schrie Derjabin. »Wenn man auf einer Maschine arbeitet und mit ihr lebt, wird man zu einem Teil von ihr, und sie wird zu einem Teil von dir. Und eines Tages merkt man, dass die Maschine mehr ist als nur die Summe ihrer Teile. Sie hat ein eigenes Leben! So wie Sie auch!« Um seine Worte zu betonen, drückte er Kirow den Zeigefinger gegen die Brust, wo ein rußschwarzer Fleck zurückblieb.


  Kirow schob seine Hand weg. »Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, dass ich Major des NKWD bin?«


  »Und ist Ihnen noch nicht aufgefallen, dass Sie in der Wildnis sind, wo sich der Rang eines Menschen nach seiner Fähigkeit richtet, am Leben zu bleiben, und nicht nach den Sternen auf seinem Ärmel?«


  Kirow war zu verdattert, um irgendwas darauf zu erwidern.


  Derjabin griff sich eine Schaufel und drückte sie Kirow in die Hand. »Machen Sie sich nützlich, Genosse Major vom NKWD!«


  Gehorsam begann Kirow Kohle in die Feuerbüchse zu schaufeln. Es dauerte nicht lange, und er war schweißüberströmt. Als er sich aus dem Führerstand lehnte, spürte er, wie die Feuchtigkeit auf seiner Stirn sofort zu Eistropfen gefror.


  Der Orlik nahm Fahrt auf.


  Mit einem Fußtritt schloss Derjabin die Feuertür und wandte sich zu Kirow. »Sie hat genug!«


  Er riss Kirow die Schaufel aus der Hand und warf sie in die Ecke.


  »Ist jeder da draußen so verrückt wie Sie?«, brüllte Kirow.


  »Klar«, erwiderte Derjabin ernsthaft. »So weiß man, wenn einer aus Sibirien stammt.«


  Bis jetzt war Kirow nur damit beschäftigt gewesen, Pekkala zu finden, bevor seine Entführer mit ihm die Grenze nach China überqueren konnten. Doch je näher er ihnen jetzt kam, desto mehr gerieten auch die damit verbundenen Gefahren ins Blickfeld. Hoffentlich würde der Anblick des gepanzerten Zugs bereits reichen, damit die Entführer ihre Geisel gehen ließen. Aber natürlich war nicht vorherzusehen, wozu verzweifelte Männer wie sie in der Lage waren. Ob sie entkamen, war ihm egal. Ihm ging es nur darum, Pekkala lebend zurückzubringen.


  Angstschauer liefen ihm über den Rücken, während er seine Pistole herauszog und sich vergewisserte, dass sie geladen war.


  
    * * *
  


  Als Pekkala die Augen aufschlug, spürte er sofort, dass etwas nicht stimmte.


  Koltschak schlief neben ihm, in seinem Vollbart hingen kleine Eiszapfen. Pekkala stieß ihn leicht mit dem Stiefel an.


  Koltschak holte scharf Luft und setzte sich mit einem Ruck auf. »Was ist?«


  »Sie sind fort«, flüsterte Pekkala.


  Koltschak folgte Pekkalas Blick zu der Stelle, wo sich die Ostjaken zum Schlafen hingelegt hatten. Sie waren mit ihren Schlitten verschwunden.


  Beide Männer standen auf.


  »Sie müssen schon vor einer ganzen Weile aufgebrochen sein«, sagte Pekkala und deutete auf die teilweise zugeschneiten Abdrücke ihrer Körper.


  »Warum haben wir sie nicht gehört?«


  »Sie geben keinen Laut von sich, außer sie wollen es so.«


  »Aber warum?« Hilflos hob Koltschak beide Hände und ließ sie wieder sinken. »Ich hab ihnen Gold versprochen! Ihre Arbeit war doch so gut wie getan. Was ist in sie gefahren, mitten in der Nacht abzuhauen?«


  Pekkala war sich nicht sicher. Vielleicht war ihnen klargeworden, welche Schwierigkeiten sie sich einhandelten, wenn sie den Häftlingen bei der Flucht halfen. Aber Pekkala wollte der Gesichtsausdruck des Ostjaken nicht aus dem Kopf, nachdem er begriffen hatte, dass er, Pekkala, der Mann mit den blutigen Händen war. Klenowkins Worte fielen ihm wieder ein. Sie haben vor so gut wie nichts Angst, diese Ostjaken, aber glauben Sie mir, vor Ihnen hat ihnen gegraut.


  Mittlerweile waren auch die anderen wach und schüttelten den Schnee ab, der sich in der Nacht wie eine Decke über sie gelegt hatte.


  »Was, wenn sie fort sind, um sich schon mal das Gold zu holen?«, fragte Lawrenow und rieb sich die Hände.


  Tarnowski schüttelte den Kopf. »Sie wissen nicht, wo es ist. Dafür hab ich gesorgt.«


  »Und was, wenn sie uns wieder abliefern wollen, damit sie eine Belohnung kassieren?« Lawrenow schien einer Panik nahe.


  »Damit würden sie ihr eigenes Todesurteil unterschreiben«, erwiderte Tarnowski. »Ohne sie wären wir doch immer noch im Lager. Sie sind fort. Mehr braucht uns nicht zu interessieren. Also müssen wir es jetzt ohne sie schaffen. Sobald wir das Gold haben, werden wir uns Schlitten bauen, um es über die Grenze zu transportieren. Von hier aus müssen wir nur noch den Schienen folgen. Die Abzweigung nach Süden führt nach China.« Tarnowski klopfte Lawrenow auf den Rücken. »Das Einzige, worüber du dir den Kopf zerbrechen solltest, ist die Frage, was du mit dem Ostjaken-Anteil am Gold anstellen willst!«


  Kurz darauf waren sie unterwegs.


  Die Sonne war aufgegangen, ihr Licht wurde so grell vom Schnee reflektiert, dass sich die Männer die Hände vor die Augen hielten und wie ängstliche Kinder durch die Finger spähten.


  Anmutige Schneewirbel kreuzten gelegentlich ihren Weg.


  Bald darauf befanden sie sich im Schatten einer Felswand. Dahinter, auf der anderen Seite der Gleise, lag der zugefrorene Teich, den Tarnowski in der vorangegangenen Nacht gesucht hatte.


  »Hier ist es!«, schrie er. »Ich sagte doch, es ist hier!«


  Alle liefen los und verteilten sich über den Teich. Nachdem sie sich durch ein hohes Binsendickicht gekämpft hatten, betraten sie eine Lichtung, auf der Tarnowski und Lawrenow mit den Füßen sofort den Schnee wegscharrten, um zum Boden durchzudringen. Aber dieser war fest gefroren, genauso gut hätten die Kisten in Stein eingeschlossen sein können.


  Tarnowski ließ sich in den Schnee fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es hat keinen Sinn. Wir müssen ein Feuer machen und den Boden auftauen. Über den Kisten haben wir Schaufeln mit eingegraben. Wenn wir die erst mal haben, dauert es nicht mehr lange, bis das Gold freigelegt ist.«


  »Der Rauch wird zu sehen sein«, sagte Pekkala.


  »Wir können nicht bis zur Nacht warten«, erwiderte Kol­tschak. »Es muss jetzt sein.«


  Sie sammelten tote Äste und schichteten sie übereinander. Mit Birkenrinde, die sie von den umstehenden Bäumen schälten, entfachten sie ein Feuer. Dann traten sie zurück und richteten den Blick nervös zum in den Himmel aufsteigenden Rauch.


  
    * * *
  


  Wie ein Wesen aus Eis und Ruß kämpfte sich Gramotin durch den Wald. Die Bäume schienen ihn verschlucken zu wollen. Er war schon zu lange hier draußen. Vielleicht, dachte er, verlor er allmählich den Verstand.


  In der Ferne sah er, was er im ersten Moment für eine aus dem Osten heranziehende Wolke hielt, aber dann wurde ihm klar, dass es sich um Rauch handelte. Warum hatten sie schon wieder angehalten und ein neues Lager aufgeschlagen, nachdem sie das alte doch eben erst verlassen hatten? Gramotin konnte es sich nicht erklären. Sie gingen wohl davon aus, dass sie nicht verfolgt wurden, sagte er sich. Am helllichten Tag ein Feuer anzuzünden, zeugte für ihn von einer Arroganz, die er nicht ungestraft lassen konnte. Ermutigt stapfte er weiter. Sein Gewehr und die Munitionsgurte drückten sich ihm in die Schulterblätter.


  Später, als er kurz verschnaufte, bemerkte er zwischen den Bäumen ein Wolfsrudel, dahinhuschende graue Schatten im Birkenlabyrinth. Er schluckte seine Angst hinunter, hoffte, dass sie weiterhin Abstand wahrten, und beschleunigte seine Schritte. Jedes Mal, wenn er danach stehen blieb, hielten auch die Wölfe inne. Ging er weiter, folgten sie. Jedes Mal wurde der Abstand zwischen ihm und den Wölfen geringer.


  Seine alte Einheit kam ihm in den Sinn, die Toten, die halb zerfleischt überall auf dem Boden gelegen hatten. Er nahm das Gewehr von der Schulter, schob den linken Arm durch den Lederriemen und legte an. Er kniff das linke Auge zu, visierte über Kimme und Korn und zielte auf den Leitwolf. Auf diese Entfernung konnte noch nicht mal ein so lausiger Schütze wie er verfehlen. Um sich zu beruhigen, bevor er den Abzug betätigte, holte er tief Luft, sog den tröstlichen Geruch vom Waffenöl ein, den vertrauten metallischen Schießpulvergeruch vom Verschluss des Mosin-Nagant.


  Aber dann zögerte er. Die Männer, die er verfolgte, dürften nahe genug sein, um den Schuss zu hören. Die Gruppe schien sich zwar getrennt zu haben, war ihm aber zahlenmäßig immer noch überlegen. Seine einzige Chance bestand darin, sie zu überraschen. Langsam ließ er das Gewehr sinken. Der Wolf, auf den er gezielt hatte, sah ihn unumwunden an. Er schien sich über den Feldwebel lustig zu machen, schien ihn zu verhöhnen, weil er es nicht wagte, den Abzug durchzuziehen.


  Gramotin schulterte das Gewehr und ging weiter.


  Bald darauf, nachdem die Gleise eine Kurve beschrieben, erhob sich links von ihm eine Felswand. Rechts, hinter einem zugefrorenen Teich, stieg über den Bäumen der Rauch auf, den er die ganze Zeit gesehen hatte. Gramotin verließ die Gleise, kämpfte sich über das ansteigende Gelände zur Felswand, bis er oben eine Lichtung erreichte. Er kauerte sich auf den Boden und robbte weiter. Die Fußspuren der Comitati waren auf dem zugefrorenen Teich im Schnee deutlich zu sehen. Auf der anderen Seite, zwischen den Bäumen, entdeckte er eine Gruppe von Männern, die um ein Feuer herumstanden.


  So leise wie möglich zog er den Verschluss zurück.


  
    * * *
  


  Tarnowski konnte es nicht mehr erwarten, er kämpfte sich durch die Flammen, stieß die brennenden Äste beiseite und kam Sekunden später mit zwei Schaufeln zurück. Wurzeln hatten sich in der Zeit, in der das Werkzeug in der Erde gelegen hatte, um die Handgriffe geschlungen und klammerten sich wie Hände eines Skeletts an das Holz.


  Koltschak streckte die Hand nach einer Schaufel aus.


  Lächelnd verweigerte Tarnowski sie ihm. »Sie erlauben, Oberst?«


  »Wenn Sie wollen, meine Herren, nur zu!« Koltschak trat zur Seite.


  Tarnowski und Lawrenow, jeweils mit einer Schaufel bewaffnet, stapften in den Rauch und machten sich daran, Erdklumpen aus dem gefrorenen Boden zu heben. Der halb vermoderte Stiel von Lawrenows Schaufel brach sofort, aber davon ließ er sich nicht mehr aufhalten. Er packte das Eisenblatt, ging auf die Knie und hackte auf den Boden ein.


  Nachdem die beiden Männer beschäftigt waren, wandte sich Koltschak an Pekkala. »Kommen Sie mit!«


  Sie schlenderten auf das Eis des Teiches hinaus.


  »Wie fühlt es sich an, wenn man frei ist?«, fragte er.


  »Das sag ich Ihnen, wenn ich es weiß«, antwortete Pekkala.


  »Noch etwas, was ich von Ihnen wissen möchte. Auch wenn wir das Gold so gut wie haben, unsere Arbeit ist damit noch längst nicht beendet.«


  »Ja, wir müssen noch über die Grenze.«


  »Ich rede von wesentlich mehr. Uns beiden fällt noch eine wichtige Rolle zu, wenn es darum geht, die Zukunft unseres Landes zu gestalten.«


  »Wenn wir über die Grenze sind, wird es nicht mehr unser Land sein.«


  »Genau aus diesem Grund werden wir nur so lange dort bleiben, bis wir Waffen besorgt haben. Dann kehren wir nach Russland zurück, und kein halbes Jahr später wird der Traum meines Onkels, ein unabhängiges Sibirien zu schaffen, wahr werden.«


  Pekkala war wie vom Donner gerührt. Koltschak musste völlig den Verstand verloren haben. »Ein unabhängiges Sibirien? Mit welcher Geisterarmee wollen Sie denn einmarschieren? Oder machen wir das alles allein?«


  »Keine Geisterarmee, Pekkala. Flüchtlinge.« Koltschaks Stimme bebte vor Eifer. »Gleich über der Grenze sind über zweihunderttausend Menschen, die aus Stalins Russland geflohen sind. Soldaten und Zivilisten, die sich in Sibirien ein Leben aufgebaut hatten und durch die Revolution gezwungen waren, nach China zu fliehen – wenn sie sich den Roten nicht ergeben wollten. Ich rede vom Ischewsker Schützenregiment, von der Wotkinsker Schützendivision, der Volksarmee der Komutsch und den Truppen der Sibirischen Regierung meines Onkels. Manche von ihnen haben ihre Familien mitgenommen.«


  »Aber haben sie sich nicht mittlerweile ein neues Leben aufgebaut?«


  »Natürlich, aber den Traum, in ihr Heimatland zurückzukehren, haben sie nie aufgegeben. Sie wollen alle das Gleiche, Pekkala – in das reichste aller russischen Länder zurückkehren.«


  »Selbst wenn das, was Sie sagen, stimmen sollte«, erwiderte Pekkala, »und die Flüchtlinge wirklich bereit sind, in den Kampf zu ziehen, woher nehmen Sie die Zuversicht, dass sie die Rote Armee besiegen können?«


  »Die Sowjetarmee ist in Polen gebunden. Und wenn die Gerüchte stimmen, die in Shanghai kursieren, wird sie bald die Grenzen gegen die Deutschen verteidigen müssen. Sie werden weder die Zeit noch die Mittel haben, uns standzuhalten.«


  »Und angenommen, Sie können Sibirien besetzen. Was dann?«


  »Dann schließen wir ein Bündnis mit den Deutschen. Alle Gebiete westlich des Urals werden den Deutschen gehören, und alles östlich davon uns.«


  »Und woher wollen Sie wissen, dass die Deutschen dem zustimmen?«


  »Sie haben schon zugestimmt«, erklärte Koltschak. »Die diplomatische Vertretung in China hat versprochen, uns als legitime Regierung anzuerkennen, wenn wir Sibirien erobern. Das heißt, dass auch Japan im Zuge dessen unsere Grenzen akzeptieren wird.«


  »Und welches Land liefert die Waffen für dieses Abenteuer?«


  »Die dafür zuständigen Männer kümmern sich nicht um Politik.«


  »Sie arbeiten mit Waffenschiebern zusammen?«


  »Nennen Sie sie, wie Sie wollen, Pekkala. Es haben bereits zwei Schiffe in einer Bucht am Ochotskischen Meer angelegt, die Gewehre, Maschinengewehre und sogar einige Geschütze geladen haben. Wir müssen sie nur noch bezahlen. Und dann überschreiten wir die Grenze zur UdSSR, und was uns dann noch fehlt – weitere Waffen, Lebensmittel, Pferde, alles, was wir uns mit dem Gold nicht kaufen können–, besorgen wir uns von unseren Feinden.«


  Pekkala hatte sich von seinem anfänglichen Schock mittlerweile erholt, trotzdem erstaunte ihn die Verwegenheit von Koltschaks Plan.


  Unter normalen Umständen hätte er mit seiner Revolte nicht die geringste Chance gegen das massive Aufgebot des sowjetischen Militärs, das von Stalin skrupellos eingesetzt wurde, wenn er seine Macht bedroht sah. Der jetzige Zeitpunkt aber war von Koltschak gut gewählt. Wenn die Vorhersage einer deutschen Invasion wirklich stimmte, dürfte es Stalin schwerfallen, einem entschlossenen und organisierten Angriff auf Sibirien etwas entgegenzusetzen. Keiner verstand das besser als Stalin selbst. Dessen eigene Partei war selbst in der Endphase des Weltkriegs an die Macht gekommen, als die Zarenarmee durch die Niederlagen gegen die Deutschen entscheidend geschwächt gewesen war. Hätten die Bolschewiken einen anderen Zeitpunkt für ihren Aufstand gewählt, wäre ihnen wahrscheinlich kein Erfolg beschieden gewesen. Doch mit ihrer Skrupellosigkeit und der Unterstützung durch die Bevölkerung hatten sie das ganze Land erobern können.


  »Ich habe mich in Ihnen nicht getäuscht«, sagte Pekkala. »Sie sind nicht wegen der Männer zurückgekommen, sondern wegen des Goldes, und diese Männer sind jetzt nur frei, weil sie die Einzigen sind, die wissen, wo es liegt. Sie haben an den Eid geglaubt, den Sie Ihnen geschworen haben.«


  »Ich habe einen Eid auf unseren Einsatz geschworen!«, entgegnete Koltschak.


  »Der Einsatz ist gescheitert. Es ist vorbei.«


  »Noch nicht, Pekkala. Ich weiß, ich kann den Zaren nicht mehr zurückbringen, aber ich kann mit seinem Schatz ein neues Land aufbauen, eines, das nicht auf den Werten seiner Feinde gründet.«


  »Mit Ihnen als Herrscher?« Bevor Koltschak darauf eingehen konnte, fuhr Pekkala fort: »Sie mögen die Kosten dieses neuen Landes in Goldbarren ausgerechnet haben, wie steht es mit den Kosten in Menschenleben?«


  »Ich will Sie nicht anlügen«, erwiderte Koltschak. »Wir haben viele Rechnungen offen mit denen, die im Winter 1918 gegen meinen Onkel gekämpft haben, als er dieses Land befreien wollte. Auch diejenigen, die nur danebengestanden und nichts getan haben, werden ihre verdiente Strafe bekommen. Tausende werden sterben, vielleicht Zehntausende. Zahlen spielen keine Rolle. Es kommt nur darauf an, dass sie hinweggefegt werden, bis sie nichts weiter sind als eine Fußnote in der Geschichte.« Er packte Pekkala am Arm. »Blut für Blut! Auf diesen Worten wird das neue Sibirien gegründet.«


  Pekkala deutete zu den Bäumen, wo Lawrenow und Tarnowski gruben. »Was ist mit diesen beiden Männern, die immer treu zu Ihnen gestanden haben? Sind sie in Ihren Plan eingeweiht? Bislang habe ich von ihnen nur gehört, dass sie sich große Häuser in China bauen wollen. Wissen sie, dass Sie sie sofort wieder in einen neuen Krieg führen wollen?«


  »Noch nicht«, gestand Koltschak. »Nachdem, was passiert ist, als ich es Ryabow erklärt habe…«


  »Sie haben es Ryabow erzählt?«


  »Ich habe es versucht!« Koltschak klang enttäuscht. »Er war der ranghöchste Offizier unter den Comitati. Ich dachte, ich wäre es ihm schuldig, es ihm als Ersten zu sagen. Ich dachte mir, es müsste ihn freuen, wenn er nach so vielen Jahren der Gefangenschaft erfährt, dass diejenigen, die ihm die Freiheit geraubt haben, endlich für ihre Verbrechen bestraft würden.«


  »Und was ist geschehen?«


  »Er hat mir unumwunden gesagt, dass er das alles nicht mehr will. Ich habe ihm erklärt, dass er in China bleiben könnte. Dass es mich nicht interessiert, ob er mitkommt oder nicht. Aber das hat Ryabow nicht gereicht. Er wollte nicht davon lassen, dass schon genug Menschen wegen des Goldes umgekommen sind. Ich hab ihm versucht, klarzumachen, dass es um mehr geht als um das Gold. Dass es darum geht, Stalin und die Kommunisten loszuwerden. Wenn ich in den Jahren meines Exils etwas gelernt habe, dann das: Will man ein Ungeheuer beseitigen, muss man ein noch größeres Ungeheuer erschaffen. Und dann geht es darum, wer als Erster ausblutet.«


  »Und was hat Ryabow gesagt?«


  »Er hat gesagt, dass er das Versteck des Goldes nicht verraten würde. Die Comitati sind die Einzigen, die wissen, wo es vergraben liegt, ich hatte sie vorher ja schon verlassen. Ryabow hat mir gesagt, die Männer in Borodok würden ihm vertrauen. Alles, was sie durchgemacht haben, hat auch er durchgemacht. Ryabow war überzeugt, dass sie zuerst auf ihn hören würden, dann erst auf mich.«


  »Sie haben ihm geglaubt?«


  »Ich war mir nicht sicher, aber ich konnte es nicht darauf ankommen lassen. Dann ist er nachts zum Schacht gekommen, ich dachte, er wollte sich mit mir treffen, mir vielleicht alles ausreden. Mir war nicht klar, dass er sich mit Klenowkin verabredet hat. Und er hat nicht damit gerechnet, dass ich meine Höhle verlassen würde. Tarnowski und die anderen haben mich eindringlich davor gewarnt, mich irgendwo anders blicken zu lassen. Aber ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten, ich bin mir wie ein eingesperrtes Tier vorgekommen. Also bin ich nachts durch die Schächte geschlichen, und so bin ich über Ryabow gestolpert. Es war ihm anzusehen, wie überrascht er war. Ich habe erneut versucht, ihn zur Vernunft zu bringen, aber er hat nur gesagt, dass er seine Entscheidung schon getroffen hat. Er würde den Ausbruch abblasen. Ich habe ihn daran erinnert, dass er immer für das Überleben der Männer gekämpft hat, damit sie eines Tages das Lager verlassen können.«


  »Und was hat er darauf erwidert?«


  »Ihre und seine Freiheit wären die vielen Toten nicht wert, die wir auf unserem Weg zurücklassen – das hat er mir gesagt.«


  Allmählich begriff Pekkala, was es mit Ryabows Tod auf sich hatte. Offensichtlich hatte er den ermordeten Offizier falsch eingeschätzt.


  »Pekkala, ich wollte ihn nicht umbringen, aber als er mir dann eröffnet hat, dass jeden Moment Klenowkin auftauchen und möglicherweise glauben könnte, ich könnte die Situation als völlig hoffnungslos einschätzen und mich ergeben, da wusste ich, dass mir keine andere Wahl blieb. Ich musste ihn endgültig zum Schweigen bringen.«


  Plötzlich schrie einer der grabenden Männer auf. Über dem Rauch hinweg war eine Hand zu erkennen, die einen Goldbarren umfasst hielt.


  Tarnowski kam angewankt und legte Koltschak den Barren zu Füßen. Dann drehte er um und machte sich wieder an die Arbeit.


  Langsam bückte sich Koltschak, hob den mit einer Lehmschicht überzogenen Barren auf, rieb den Dreck fort, bis der doppelköpfige Adler der Romanows zu erkennen war. Lächelnd sah er zu Pekkala.


  »Diese Männer haben es verdient, alles zu erfahren«, sagte Pekkala und wies mit einem Nicken zu Lawrenow und Tarnowski.


  »Sie werden es erfahren, sobald sie mit dem Graben fertig sind.«


  »Haben Sie daran gedacht, dass sie vielleicht nicht mitmachen wollen?«


  »Natürlich«, erwiderte Koltschak. »Deshalb erzähle ich es Ihnen auch als Erstes. Die Männer wissen, dass der Zar Ihnen vertraut hat. Wenn Sie zu mir stehen, werden sie es auch tun. Überlegen Sie es sich, mein Freund. Wir werden nicht nur wie Könige leben, wir werden Könige sein!«


  Aber alles, woran Pekkala denken konnte, waren die Menschen, die ihr Leben verlieren würden, falls er jetzt nicht handelte. Er musste an den Zaren denken, der durch die Toten auf dem Chodynkafeld in den Wahnsinn getrieben worden war; die Männer und Frauen, von denen er geglaubt hatte, er hätte sie retten können, und die dann in seinem Kopf ihren endlosen Totentanz aufführten.


  Beide Männer mussten anfassen, um die erste Kiste aus dem Boden zu heben, dann aber brach das morsche Holz, und die Barren fielen mit einem dumpfen Klirren in den Schnee. Kurz darauf folgten weitere Kisten, wurden aus dem Loch gezerrt und vom dampfenden Boden weggeschleift.


  »Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen«, fragte Pekkala, »dass ich vielleicht gleicher Meinung wie Ryabow sein könnte?«


  Koltschak lachte, überzeugt, dass Pekkala scherzte. »Wir alle haben unser Recht auf Rache, aber keiner mehr als Sie, Pekkala.«


  »Rache ist vielleicht zur Triebfeder Ihres Lebens geworden, Koltschak, aber für mich gilt das nicht.«


  Koltschaks Lächeln schwand. Ihm ging auf, dass Pekkala es ernst meinte. »Ich habe Ihnen vertraut! Ich habe Sie aus dem Lager geholt. Ich habe Ihnen meinen Mantel überlassen, und das ist der Dank dafür? Der Zar würde sich für Sie schämen.«


  »Der Zar ist tot, Koltschak, und mit ihm die Welt, in der er gelebt hat. Sie können das alles nicht mehr zurückholen, indem Sie noch mehr Blut vergießen. Wenn es nach Ihnen ginge, würden auf den Flüssen in Sibirien bald zahllose Leichen treiben. Und wenn die Deutschen im Westen angreifen, werden weitere Millionen Menschen sterben. Am Ende Ihres Rachefeldzugs wird es Russland nicht mehr geben. Dafür ist Ihr Onkel nicht gestorben.«


  Koltschaks Augen funkelten vor Zorn. »Aber Sie werden dafür sterben, Inspektor Pekkala.«


  Als Pekkala das Messer sah, war es fast zu spät, er bekam Koltschak gerade noch am Handgelenk zu fassen. Die Schneide huschte knapp an seinem Gesicht vorbei. Mit der anderen Faust aber traf Koltschak ihn am Hals. Pekkala sackte in den zusammengetrampelten Schnee.


  Und während er nach Luft ringend am Boden lag, holte Koltschak mit dem Messer aus, um es ihm in die Brust zu stoßen.


  
    * * *
  


  Als die beiden Männer auf dem Eis auftauchten, konnte Gramotin sein Glück kaum fassen. Er beschattete die Augen und versuchte sie zu identifizieren. Die Gesichter waren nur schlecht zu erkennen, die weiße Nummer auf der ausgebleichten Jacke, die einer von ihnen trug, aber war deutlich sichtbar. Es war die 4745. »Pekkala«, murmelte er. Demnach musste der andere im Mantel Lawrenow sein, da er weder kahl war noch die Größe und Statur von Tarnowski hatte.


  Lawrenow und Pekkala schienen in eine hitzige Diskussion verwickelt. Pekkala, der am meisten sprach, packte Lawrenow einmal sogar am Arm.


  Mit zitternden Fingern zog Gramotin den Verschluss zurück und überprüfte noch einmal, ob er auch wirklich eine Patrone in der Kammer hatte.


  Dann schienen sich die beiden Männer zu streiten.


  Als Nächstes sah Gramotin, wie Pekkala ein Messer zückte. Plötzlich verpasste Pekkala Lawrenow einen Schlag. Lawrenow fiel in den Schnee, und als Pekkala ausholte, um seinen Gegner zu töten, hatte Gramotin mit einem Mal Mitleid mit dem Mann, der es bis hierher geschafft hatte und jetzt von dem, der ihn zum Ausbruch überredet hatte, getötet werden sollte.


  Ohne zu zögern nahm Gramotin Pekkalas Rücken ins Visier und drückte ab. Der Gewehrschaft schlug ihm gegen die Schulter. Nachdem er lange nichts als den eigenen Atem gehört hatte, glaubte er, fast taub zu werden vom Knall des Schusses, der zwischen Wald und Felswand hin und her hallte, als hätten mehrere Gewehre aus allen Richtungen das Feuer eröffnet. Kurz verlor Gramotin die beiden Männer aus den Augen, dann hob er den Kopf und sah, dass Pekkala am Boden lag. Ein roter Blutfleck verdunkelte um ihn den Schnee.


  Lawrenow war mittlerweile zu den Bäumen geflüchtet, aber das war Gramotin egal. Alles in ihm war in Aufruhr. Er zitterte am ganzen Leib, ein keckerndes, nervöses Lachen entschlüpfte seinen Lippen. Er hatte es getan. Er hatte Pekkala getötet.


  Sein Lachen erstarb abrupt, als ihm der Gedanke kam, dass er zum Beweis seiner Tat die Leiche des Inspektors brauchte.


  Ohne sie würde ihm keiner seine Geschichte glauben. Also feuerte er daraufhin einen Schuss nach dem anderen in den Qualm hinein ab, entschlossen, so viele Comitati wie möglich zu töten und dafür zu sorgen, dass die, die dann noch übrig waren und vielleicht fliehen konnten, Pekkalas Leichnam zurückließen. Als das Magazin leer war, rollte er sich auf den Rücken und zog eine Handvoll Patronen aus dem vor die Brust geschlungenen Gurt.


  Eilig lud er nach, und dann hörte er ein Geräusch, das er im ersten Moment für ein Donnergrollen hielt, was aber mitten im Winter unwahrscheinlich war. Vielleicht eine Lawine, dachte er.


  Der mysteriöse Lärm wuchs an, erfüllte den Himmel, ließ den Boden erzittern, und plötzlich wusste er, was es war. Sofort waren die alten Alpträume wieder da, und er spürte, wie sich ihm die Brust zusammenzog und er nach Luft schnappte. Blinzelnd sah er in der Ferne einen Zug aus Osten anrollen.


  Es dauerte ein wenig, bis Gramotin begriff, dass die Ankunft des Zugs das wahrscheinlich Beste war, was ihm passieren konnte. Bedeutete es doch, dass Hilfe unterwegs war. Alle Züge der Transsibirischen Eisenbahn führten eine bewaffnete Wachmannschaft mit sich, und die konnte ihm dabei helfen, die letzten Comitati zusammenzutreiben. Jedenfalls dürften sie erstaunt sein, wenn sie ihn hier vorfanden, ihn, den einsamen Krieger, der die Häftlinge durch die Taiga verfolgt und schließlich gestellt hatte. Sie, nicht er selbst, würden die Geschichte seiner heroischen Tat erzählen, und mit dem Dalstroj-Untersuchungsausschuss würde er sich dann nicht mehr herumschlagen müssen. Man würde ihn nicht bestrafen, sondern mit Ehren überschütten, man würde ihn befördern. So viel war sicher. Oberfeldwebel Gramotin. Vielleicht würden sie ihn sogar zum Offizier ernennen. Und ihm einen Orden verleihen. Aber welchen? Held der Sowjetunion vielleicht? Er musste dazu nur nach unten gehen und den Zug anhalten.


  
    * * *
  


  Pekkala hatte sich sofort zwischen die gefrorenen Binsen geworfen, als die ersten Schüsse fielen.


  Tarnowski wartete auf der anderen Seite auf ihn mit einem Gewehr in der Hand. »Der Oberst?«


  Beide Männer sahen durch das spröde Binsengewirr hinaus über den Teich. Koltschak starrte mit leerem Blick zu ihnen herüber. Eine Kugel hatte ihn in der Schulter getroffen und unter der rechten Achsel, wo das Geschoss ausgetreten war, eine klaffende Wunde gerissen.


  Pekkala konnte das Mündungsfeuer oben auf dem Felsen ausmachen, im gleichen Moment schlug ein weiterer Schuss auf dem Eis ein und machte dabei ein seltsam ploppendes Geräusch, ähnlich dem Korken beim Öffnen einer Champagnerflasche.


  Pekkala und Tarnowski krochen unter die Bäume, wo sich Lawrenow in dem von ihnen ausgehobenen Loch in Deckung geworfen hatte.


  »Wo ist der Oberst?«, fragte er.


  »Sie haben ihn mit dem ersten Schuss erwischt«, erwiderte Pekkala.


  Dann krachten die Geschosse in die Bäume über ihnen, Kiefernnadeln regneten auf sie nieder.


  »Es muss ein ganzes Dutzend sein«, sagte Lawrenow, »nach dem Feuer zu schließen.«


  »Aber wer sind sie?«, fragte Pekkala.


  »Ist egal«, antwortete Tarnowski, »sie haben jedenfalls Armeegewehre.«


  Pekkala erkannte die Aussichtslosigkeit ihrer Situation. Auch die anderen wussten es. Keiner sprach es aus, er sah es ihren Gesichtern an. Er blickte zu den Goldbarren, die überall auf dem aufgeweichten, zertrampelten Boden lagen, und musste daran denken, wie nah er und die Comitati einem Leben als freie Menschen gekommen waren. Tarnowski hatte recht. Diesmal würden keine Gefangenen genommen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als so lange zu kämpfen, bis der Letzte von ihnen tot war.


  Den Blick auf die schimmernden Barren gerichtet, fiel Pekkala zurück in die Zeit, in der er das letzte Mal diesen Schatz gesehen hatte.


  
    [home]
  


  
    Tief verborgen unter dem Alexanderpalast, im Stein­gewölbe seiner Schatzkammer, legte der Zar die Hände auf die ordentlich gestapelten Barren der letzten Goldlieferung aus den Lena-Minen.


    Für Pekkala sah er aus wie jemand, der versuchte, eine schwere Tür aufzustoßen, als würde diese Wand aus Gold in einen anderen Raum, vielleicht sogar in eine andere Welt führen.


    »Exzellenz«, flüsterte Pekkala.


    Abrupt drehte sich der Zar um, als hätte er vergessen, dass er nicht allein war. »Ja?«


    »Ich muss zurück.«


    »Natürlich.« Der Zar nickte. »Gehen Sie ruhig, alter Freund.«


    Pekkala stieg die steinerne Wendeltreppe zum Erdgeschoss des Palastes hinauf. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und sah hinunter.


    Der Zar stand unten an der Treppe und blickte zu ihm hoch.


    »Sie bleiben noch, Exzellenz?«, fragte Pekkala.


    »Gehen Sie ruhig, Pekkala«, sagte der Zar. »Ich muss noch die Lieferung kontrollieren. Jeder Barren muss gezählt werden. Eine Aufgabe, bei der ich niemandem sonst traue.«


    »Sehr wohl, Exzellenz.« Pekkala neigte leicht den Kopf, drehte sich um und stieg die schmalen Steinstufen hinauf. Als er fast oben war, hörte er den Zaren rufen.


    »Pekkala, vergessen Sie nicht: Nur die Auserwählten werden gerettet!«


    Pekkala antwortete nicht darauf. Schweigend ging er durch den Gang, wo seine nassen Schritte auf dem polierten Parkett glänzten, und trat hinaus in die erbarmungslose Augusthitze.

  


  
    [home]
  


  Leise hörte Pekkala in der Ferne einen Zug.


  Kurz darauf sahen die drei Männer zwischen den Kiefernstämmen die mattgraue Frontpartie einer gepanzerten Lokomotive.


  Lawrenow wirkte völlig aufgelöst. »Die oben am Felsen wollen uns hier festnageln, bis Verstärkung eintrifft. Es gibt keinen Ausweg mehr. Wir sind so gut wie erledigt.«


  »Dann versuch wenigstens, von denen so viele wie möglich mit ins Grab zu nehmen«, sagte Tarnowski.


  Beide Männer schienen sich mit ihrem Tod abgefunden zu haben.


  »Ihr könntet fliehen«, sagte Pekkala leise.


  »Wenn uns alle auf den Fersen sind?« Tarnowski stieß ein verbittertes Lachen aus. »Wie weit würden wir denn kommen?«


  »Wenn sie erst mal das Gold entdeckt haben«, sagte Pekkala, »werden sie an nichts anderes mehr denken.«


  »Sie reden, als wollten Sie nicht mitkommen.« Tarnowski starrte ihn an.


  »Man könnte Stalin davon überzeugen, dass eure Freiheit der Preis für das Gold ist. Meine Flucht bringt ihm keine solchen Vorteile. Wenn ich mitkomme, wird er uns bis ans Ende der Welt verfolgen.«


  Lawrenow packte Tarnowski am Arm. »Tun wir, was er sagt, hauen wir ab.«


  »Was ist mit dem Gold?« Zum ersten Mal schien Tarnowski wirklich erschüttert. »Sie können von uns nicht erwarten, dass wir das Gold zurücklassen, nicht, nachdem wir so viel durchgemacht haben.«


  »Nicht alles Gold«, erwiderte Pekkala. »Wie viel Gold braucht ein Mensch schon?«


  
    * * *
  


  Der Zug war jetzt ganz nah.


  Besorgt, die Lokomotive nicht mehr rechtzeitig zu erreichen, stürzte Gramotin den steilen Hang hinunter. Halb laufend, halb fallend, kam er schließlich zu den Gleisen.


  Die Lokomotive verringerte in der Kurve die Geschwindigkeit, dann nahm sie wieder Fahrt auf und zog eine wirbelnde Schneefahne hinter sich her.


  Gramotin hob das Gewehr über den Kopf, schwenkte es hin und her und brüllte aus Leibeskräften, um den Lokomotivführer auf sich aufmerksam zu machen.


  Kurz darauf verringerte die Lokomotive das Tempo. Sie hatten ihn gesehen. Das Kreischen der Bremsen gellte durch die Luft, und der Zug kam zum Halten. Voller Ehrfurcht starrte Gramotin auf die sich überlappenden Panzerplatten, die schweren, aus ihren Türmen ragenden Maschinengewehre und den mit Eis überzogenen Rammbock. Und vorn auf der Lokomotive erkannte er einen in weißen Buchstaben gemalten Namen. Obwohl Gramotin kaum lesen oder schreiben konnte, brauchte er nur einen Augenblick, um das Wort zu entziffern: Orlik.


  Gramotin hätte schwören können, dass er träumte, aber das Beben der Erde unter seinen Füßen sagte ihm etwas anderes. »Nein«, stieß er nur hervor. »Nicht du. Nicht du wieder!« In seinen Ohren gellte das Rattern der tschechischen Maschinengewehre, deren Feuer über die Schützenlöcher strich, in denen er und seine Kameraden sich verkrochen hatten. Er zuckte zusammen, als er an den Kugelhagel dachte; er roch das Harz der zerfetzten Bäume, das sich mit dem scharfen Korditgestank der Waffen vermischte. Er presste die Hände auf die Ohren, versuchte das schreckliche Geräusch der Geschosse auszublenden, wenn sie in menschliche Körper schlugen. Gramotin schloss die Augen, so fest er konnte, versuchte verzweifelt, die Bilder aus dem Kopf zu bekommen, aber als er sie wieder öffnete, war der Zug noch näher als zuvor.


  Überzeugt, dass sein Alptraum Wirklichkeit geworden war, drehte sich der Feldwebel um und floh.


  
    * * *
  


  »Lauft!«, sagte Pekkala. »Es bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Lawrenow zögerte nicht. Er packte sich mit jeder Hand einen Goldbarren und verschwand im Wald.


  Tarnowski rührte sich nicht.


  »Sie müssen jetzt gehen!«, drängte Pekkala.


  »Ich hab gesehen, was passiert ist«, sagte Tarnowski. »Draußen auf dem Teich. Koltschak wollte Sie umbringen.«


  Pekkala nickte. »Wäre nicht der Schütze auf dem Felsen gewesen…«


  »Der hat den Oberst nicht erschossen. Ich war es.«


  »Aber warum?«, fragte Pekkala erstaunt.


  »Ich hab gehört, was er vorhatte«, erklärte Tarnowski. »Es ist mir egal, ob Koltschak gegen Stalin kämpfen möchte. Anders als Sie oder Rittmeister Ryabow empfinde ich ­keine Liebe für Russland oder für die Menschheit. Meinetwegen kann das ganze Land in Flammen aufgehen.«


  »Warum sind Sie dann überhaupt Soldat geworden?«


  »Weil ich gut darin war! Der Krieg war mein Beruf, so wie die Polizeiarbeit Ihr Beruf war. Und ich habe erwartet, dass ich dafür angemessen bezahlt werde. Ich möchte meinen Lohn, Pekkala, nicht nur für den Marsch mit dem Oberst, sondern für jeden Tag, den ich in Borodok war… vor allem, weil wir dort niemals hätten sein sollen! Hätte der Oberst bei unserem Abmarsch aus Kasan nicht darauf bestanden, eine ganze Wagenladung Gold mitzunehmen und alles dort gelassen, wie es befohlen war, hätten uns die Bolschewiken nie eingeholt. Wir hätten wenigstens uns selbst retten können. Stattdessen sind wir mit Koltschaks Leuten in Borodok gelandet. Mein Anteil am Gold ist der gerechte Lohn dafür, dass ich mein halbes Leben in dieser Hölle verbracht habe. Und ich will verdammt sein, wenn Koltschak ihn für einen weiteren Krieg ausgegeben hätte.«


  »Dann nehmen Sie jetzt, was Sie tragen können, und gehen Sie!«


  Tarnowski nickte. »Gut, Inspektor, und vielen Dank. Vielleicht sehen wir uns ja eines Tages auf der anderen Seite.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte sich Pekkala um und machte sich auf den Weg über den Teich in Richtung Gleise. Hinter sich hörte er den dumpfen Klang von Goldbarren, die gegeneinandergeschlagen wurden. Danach Stille.


  Der Zug hatte neben dem Felshang gehalten. Die Lokomotive schnaubte und stieß eine Dampfwolke aus, als der Führer Druck vom Kessel nahm.


  Zwanzig Schritt davor stand Pekkala auf den Gleisen und wartete, was passieren würde.


  Aus dem Dampf tauchte ein Mann auf. Er war groß und schlank und hatte einen eigentümlich federnden Gang.


  Erst als der Major unmittelbar vor ihm stand, war Pekkala bereit, seinen Augen zu trauen. »Kirow!«, schrie er.


  »Inspektor«, sagte Kirow und versuchte seine Überraschung zu verbergen, als er Pekkalas verdreckte Kleidung sah, seinen Vollbart, die verfilzten Haare. »Wo sind die Entführer?«


  »Entführer?«


  »Die Männer, die Sie beim Ausbruch aus dem Arbeitslager als Geisel genommen haben.«


  »Ach ja«, erwiderte Pekkala hastig. »Die sind geflohen, als sie den Zug haben kommen sehen.« Pekkala hob den Kopf und blinzelte zur Felsanhöhe. »Und wo sind die Soldaten, die auf uns geschossen haben?«


  »Es gibt keine Soldaten, Inspektor. Nur mich und den Lokomotivführer.«


  »Aber jemand hat auf uns geschossen.«


  »Wir haben einen Mann auf den Gleisen gesehen. Als wir angehalten haben, ist er weggelaufen. Der Zug muss ihn verscheucht haben.« Kirow zeigte mit einem Nicken zu Koltschak, dessen Leiche ausgestreckt auf dem gefrorenen Teich lag. »Wer ist das?«


  »Das«, erwiderte Pekkala, »ist Oberst Koltschak, das ­letzte Opfer des Krieges, der vor zwanzig Jahren zu Ende gegangen ist. Und nach allem, was ich gehört habe, wollte ­Stalin, dass ich mich ebenfalls unter den Opfern wieder­finde.«


  »Das, Inspektor, gilt für uns beide, wenn wir ihm nicht die dreizehn Kisten mit Gold bringen, die laut seiner Aussage vom Zarenschatz noch fehlen.«


  »Dreizehn?«


  Kirow nickte. »Hat er gesagt. Mit insgesamt fast zweieinhalb Tonnen Gold.«


  Stalin musste die Menge irgendwie falsch berechnet haben, dachte Pekkala. »Wie kam er auf die Zahl?«


  »Es gab einen Informanten«, erklärte Kirow. »Einen Gärtner in Zarskoje Selo. Er hat Oberst Koltschak vom Anwesen aufbrechen sehen und hat sogar die Zahl der Kisten auf den Wagen gezählt.«


  Plötzlich wurde Pekkala klar, was in der Nacht geschehen sein musste. Der Gärtner schien nicht mitbekommen zu haben, dass der dritte Wagen mit gebrochenem Rad liegengeblieben war, er hatte nur den Aufbruch der ersten beiden gesehen. Als der dritte Wagen endlich losfuhr, war der Gärtner bereits auf dem Weg, um seinen Bericht abzuliefern. Deshalb glaubte Stalin zu wissen, dass es insgesamt fünfzig Kisten gewesen waren, während es sich in Wirklichkeit um fünfundsiebzig Kisten gehandelt hatte. Es fehlten also nicht dreizehn Kisten, sondern achtunddreißig. Zog man die drei Kisten ab, die Koltschak unterwegs zur Bestechung gebraucht hatte, blieben immer noch fünfunddreißig Kisten mit Gold zurück. Nicht 2500 Kilo, sondern gut 6700 Kilo.


  »Die Kisten liegen dort im Wald«, sagte Pekkala. »Ich werde sie jetzt holen.«


  »Lassen Sie mich Ihnen helfen, Inspektor.«


  »Nein.« Pekkala hob seine verschmutzte Hand. »Wie der Zar mir einmal gesagt hat: Das ist etwas, bei dem ich niemandem sonst traue.«


  Der arme Mann musste verrückt geworden sein, dachte sich Kirow, lächelte aber nachsichtig und legte Pekkala eine Hand auf die verdreckte Schulter. »Gut, Inspektor«, sagte er. »Wenn Sie darauf bestehen.«


  Pekkala brauchte gut drei Stunden, um die Barren aus dem Wald zu bringen. Er sprach wenig, während er unermüdlich zwischen den Gleisen und der Lichtung hin und her ging.


  Kirow und Derjabin sahen zu, wie sich Pekkala mit den Barren abmühte, von denen er immer vier auf einmal schleppte. Als einzige Hilfe ließ er sich von den beiden die Barren abnehmen, damit sie sie im Führerstand der Lokomotive verstauten.


  »Warum lässt er sich nicht helfen?«, fragte Derjabin, als Pekkala ein weiteres Mal zwischen den Binsen am Teich­ufer verschwand.


  »Fragen Sie mich nicht, warum er tut, was er tut«, erwiderte Kirow, »denn, ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Meistens weiß nur Pekkala, was er macht. Dem Zaren hat das gereicht, und Stalin wohl auch, es muss also auch uns beiden genügen, Genosse Derjabin.«


  Als die dreizehn Kisten Gold, insgesamt 312 Barren, im Zug waren, ging Pekkala ein letztes Mal über den gefrorenen Teich und schleifte den Leichnam von Oberst Kol­tschak zu den Gleisen. Mit Kirows Hilfe legten sie den Toten in den Tender, wo die Kohle gelagert war.


  Das übrige Gold, mehr als 800 Barren, ließ Pekkala im Wald zurück. Irgendwann würden die Ostjaken es schon finden – ein Geschenk vom Mann mit den blutigen Händen.


  »Inspektor«, sagte Kirow, »wir haben eine lange Reise vor uns, aber bevor wir aufbrechen, habe ich noch ein kleines Geschenk für Sie.« Aus der Tasche seines Waffenrocks zog Kirow das Smaragdauge und legte es Pekkala in die Hand.


  Einen Augenblick lang starrte Pekkala auf das Abzeichen, dann steckte er es sorgfältig ans Revers seines Mantels.


  Kirow ließ sich im Führerstand der Lokomotive auf die Barren nieder, die an der rechten Seite eine ganze Sitzbank bildeten. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Derjabin!«


  »Ja?«


  »Zeit zum Aufbruch.«


  »Aber wohin?«


  »Sie sind immer noch der Meinung, Sie könnten den Moskowitern das eine oder andere beibringen?«


  »Aber allemal!«


  Kirow auf seinem provisorischen Goldthron zeigte grob in westliche Richtung. »Dann fahren Sie mal los, Lokomotivführer. Unser Ziel heißt nämlich Moskau. Zeigen Sie uns, was der Orlik drauf hat!«


  
    * * *
  


  Gramotin, zu erschöpft, um weiterzugehen, stand neben den Gleisen und heulte vor Verwirrung und Entsetzen.


  Der Orlik hatte ihn eingeholt.


  Pekkala im Führerstand bemerkte eine Gestalt, die anscheinend eine Militäruniform trug, war sich dessen aber nicht ganz sicher. Die Kleidung sah aus, als wäre sie zugleich angesengt und gefroren. Hilflos starrte der Mensch mit offenem Mund zu ihm hoch, während der Schnee um ihn herum hochwirbelte. Pekkala bemitleidete ihn, wer immer er sein mochte. Vermutlich hatte er sich in der Wildnis verlaufen.


  Der Zug fuhr vorüber, die Blicke der beiden Männer trafen sich, und in diesem Moment erkannten sie sich.


  »Gramotin!«, rief Pekkala aus.


  Das Heulen des Feldwebels verstummte abrupt, als er Häftling 4745 vor sich sah; den Mann, von dem er hätte schwören können, dass er ihn eben erst erschossen hatte.


  Dann war der Zug fort.


  Gramotin wartete, bis der Orlik in der Ferne verschwunden war. Und nachdem er sich geschworen hatte, niemals ein Wort über das zu verlieren, was er hier erlebt hatte, taumelte er zurück auf die Gleise und trottete weiter.


  Sechs Tage später rollte der Orlik im Bahnhof Moskau-Kasanskaja ein.


  
    * * *
  


  Hoch über dem Kreml zogen sich Gewitterwolken am blassblauen Himmel zusammen.


  Von seinem Bürofenster sah Stalin über die Dächer der Stadt. Er stellte sich nie direkt vor die Glasscheibe, sondern hielt sich immer hinter den Falten des dicken roten Samtvorhangs, damit er von außen nicht gesehen wurde.


  Pekkala stand in der Mitte des Raums, atmete den Honigduft der Bienenwachspolitur und den ledrigen Geruch abgestanden Tabakrauchs ein. Bereits seit mehreren Minuten hatte er sich nicht vom Fleck gerührt und wartete darauf, dass Stalin ihn zur Kenntnis nahm.


  Schließlich wandte sich Stalin vom Fenster ab. »Ich nehme an, Sie sind aufgebracht. Ich habe möglicherweise über­reagiert.«


  »Sie meinen Ihren Befehl, mich zu erschießen?«


  »Wie auch immer!« Stalin hob einen Finger. »Sie müssen aber zugeben, meine Intuition hinsichtlich des Goldes hat mich nicht getrogen. Und wie genial von Ihnen, sich von den Comitati als Geisel nehmen zu lassen, um den Zarenschatz ausfindig zu machen. Wie schade, dass die beiden entkommen sind.«


  »Im Vergleich ist das ein geringer Preis.«


  »Ja«, antwortete Stalin gedankenverloren.


  »Sie wirken so ruhelos heute, Genosse Stalin.«


  »Das bin ich!«, stimmte er zu. »Seit meiner Ankunft heute Morgen habe ich das Gefühl, dass die Welt irgendwie aus dem Gleichgewicht ist. Mein Verstand gaukelt mir dieses und jenes vor.«


  »Gibt es sonst noch etwas, Genosse Stalin?«


  »Was? Ach ja. Ja, noch etwas.« Er nahm einen Ordner von einem Stapel auf seiner grünen Schreibtischunterlage und schob ihn Pekkala hin. »Für den erfolgreichen Abschluss des Falls, die Glückwünsche liegen im Ordner. Dazu Ihre Ernennungsurkunde. Sie sind jetzt ein Held der Sowjetunion.«


  »Das wäre nicht nötig gewesen, Genosse Stalin.«


  Stalins Kiefer spannten sich, dann seufzte er resigniert. »Ich habe gewusst, dass die Ernennung Ihnen nicht wichtig ist, trotzdem habe ich das Gefühl, dass Sie nicht mit leeren Händen rausgehen wollen.«


  »Tatsächlich«, sagte Pekkala, »habe ich eine Bitte.«


  »Dachte ich’s mir doch«, grummelte Stalin.


  »Sie betrifft einen Mann namens Melekow.«


  
    * * *
  


  Poskrjobyschew im Vorzimmer genoss Stalins Unbehagen.


  Am Abend zuvor hatte er eine Erleuchtung gehabt. Er hatte, als sie über ihn kam, zwischen Schlaf und Wachsein geschwebt, in jenem Zwischenreich, in dem der Körper, Molekül für Molekül, wieder in den wirbelnden Staub überzugehen scheint, aus dem das Universum geschaffen ist.


  Der Gedanke stand ihm mit einem Mal so vollkommen vor seinem geistigen Auge, dass Poskrjobyschew das Gefühl hatte, jemand halte sich im Zimmer auf und erkläre ihm alles. Sein rastloser Geist kam abrupt zur Ruhe. Pos­krjobyschew, plötzlich hellwach, setzte sich im Bett auf und tastete in der Dunkelheit nach einem Stift und einem Blatt Papier, weil er fürchtete, wenn er seinen Plan nicht gleich notierte, würde dieser wieder in den mysteriösen Tiefen verschwinden, aus denen er aufgetaucht war.


  Poskrjobyschew hatte an das scheinbar grenzenlose Vergnügen gedacht, das Stalin empfand, wenn er ihn demütigen konnte. Bislang hatte er immer angenommen, dass er diese Demütigungen unweigerlich ertragen müsse. An Rache war schwerlich zu denken. Zu Stalins Humorverständnis gehörte nicht, auch einmal über sich selbst zu lachen. Befriedigung war für Poskrjobyschew, wenn überhaupt, nur dann zu erreichen, wenn Stalin nicht bemerkte, dass man sich über ihn lustig machte.


  Was ein Ding der Unmöglichkeit war, wie er sich sagte.


  In diesem Augenblick sprachen die Engel zu Poskrjoby­schew oder, falls es keine Engel waren, eine andere über­natürliche Stimme – Lenin vielleicht oder Trotzki, die ihm aus ihren Gräbern heraus zuriefen–, denn es schien ihm schlichtweg unmöglich, dass ihm selbst so ein brillanter Plan einfallen könnte. Ein Plan, der in seiner Verschlagenheit seine Rache an den gegenwärtig in Archangelsk weilenden Genossen Schwartz und Ermakow noch übertraf.


  Am nächsten Morgen traf Poskrjobyschew früh zur Arbeit ein und ordnete sorgfältig die Gegenstände in Stalins Büro. Die Stühle, den Teppich, die Aschenbecher, die Bilder an den Wänden.


  Wie Poskrjobyschew wusste, hatte Stalin alles gern an seinem angestammten Platz. Darauf beharrte er mit einer Besessenheit, die so weit ging, dass er in der Vorwoche eine der Putzfrauen im Kreml entlassen hatte, nachdem sie sich erdreistet hatte, seinen Pfeifenhalter von der einen Schreibtischseite zur anderen zu verschieben.


  Die Brillanz von Poskrjobyschews Racheplan lag nun gerade darin, dass er diese Gegenstände nur um wenige Millimeter verschob. Keiner, der sie betrachtete, würde auf den ersten Blick erkennen, dass irgendetwas anders war als sonst. Die unbewusste Wirkung aber musste verheerend sein.


  Natürlich sollte das nicht für immer so sein. Hatte Stalin am Ende des Tages sein Büro verlassen, würde Poskrjoby­schew alles wieder an seinen richtigen Platz rücken. Nicht, um dem Genossen Stalin von seinen Qualen zu erlösen, sondern um ihn noch mehr zu irritieren und ihn über die Ursache seiner Angst weiter im Unklaren zu belassen.


  Als Poskrjobyschew nun Stalins Gespräch mit Pekkala ­belauschte, durchrieselte ihn ein warmes Gefühl der Befriedigung, wie er es noch nie erfahren hatte. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht lauthals loszu­keckern.


  Kurz darauf, als Pekkala aus Stalins Büro trat, vertiefte sich Poskrjobyschew in irgendwelche Papiere. Er erwar­tete, dass Pekkala, wie es die meisten taten, einfach an ihm vorbeiging, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Stattdessen blieb der Inspektor stehen.


  Er fasste über Poskrjobyschews Schreibtisch und schob die Gegensprechanlage einen Fingerbreit nach rechts.


  »Was machen Sie da?«, fragte Poskrjobyschew.


  »Genosse Stalin scheint heute ungewöhnlich aufgewühlt.«


  Poskrjobyschew sah zu dem hässlichen schwarzen Kasten, als könnte er ihn allein durch sein Anstarren auf seinen ­ursprünglichen Platz zurückbefördern. Dann hob er langsam den Kopf, bis er Pekkala in die Augen sah. Konnte er wirklich dahintergekommen sein?, fragte sich Poskrjobyschew. Was denkst du denn?, hörte er eine Stimme in seinem Kopf. Das ist Pekkala! Natürlich hat er dich durchschaut! Poskrjobyschew wäre am liebsten auf der Stelle im Erdboden versunken, aber dieses Gefühl hielt nur kurz an, denn dann sah er, wie der Inspektor lächelte.


  »Und wie ist heute das Wetter in Archangelsk?«, fragte Pekkala.


  Bis Poskrjobyschew wieder in der Lage war zu atmen, war Pekkala schon aus der Tür.


  
    * * *
  


  Melekow hatte im Büro des Lagerkommandanten ein neues Telefon angeschlossen. Seine Hände klebten noch vom Isolierband, mit dem er die Drähte zusammengebunden hatte. Er wischte sich die Finger am Hemd ab und sah sich um. Die meisten Besitztümer Klenowkins waren von den Wachleuten geklaut worden, als sie sich das Einschussloch hatten ansehen wollen, das im blutigen Fächer an der Wand kaum zu erkennen gewesen war.


  Mittlerweile war das Einschussloch zugespachtelt, das Blut übertüncht, dennoch war alles noch zu erkennen, wenn man nur lange genug auf die Wand starrte.


  Da er noch ein paar Minuten Zeit hatte, bevor er zurück in die Küche musste, setzte er sich auf Klenowkins Stuhl und legte die Füße auf den Schreibtisch. Dann zog er aus der Hosentasche ein mit Käse und Kohl belegtes Brot.


  Er hatte den ersten Bissen noch nicht zu Ende gekaut, als das Telefon losschrillte.


  Mit einem Satz sprang Melekow auf und warf dabei den Schreibtischstuhl um.


  Sofort klingelte es ein zweites Mal, ein ohrenbetäubendes Geschepper, das ihm durch und durch ging.


  Melekow packte den Hörer und presste ihn sich ans Ohr.


  »Hallo!«, rief eine Stimme am anderen Ende der Leitung. »Hallo? Ist da jemand?«


  »Ja…«


  »Wer sind Sie?«, wollte die Stimme wissen.


  »Wer sind Sie?«, fragte Melekow.


  »Hier ist Wladimir Leonowitsch Poskrjobyschew. Ich rufe aus dem Kreml an und habe eine Nachricht an jemanden namens Melekow. Kennen Sie ihn zufällig?«


  »Das bin ich!«


  »Gut, Genosse Melekow, Sie sind mit sofortiger Wirkung vorübergehender Kommandant des Arbeitslagers Borodok.«


  Melekow blieb kurz das Herz stehen. »Kommandant?«


  »Vorübergehender Kommandant«, korrigierte Poskrjoby­schew. »Obwohl, so wie es aussieht, Jahre vergehen können, bis Dalstroj einen Ersatz findet.«


  »Wann fange ich an?«


  »Sie haben schon angefangen. Die Ernennung tritt sofort in Kraft. Gratulation! Lang lebe das Vaterland!«


  »Lang lebe…«, begann Melekow.


  Aber Poskrjobyschew hatte schon aufgelegt.


  Melekow legte den Hörer auf die Gabel. Im Zimmer war wieder Stille eingekehrt. Er stellte den Stuhl auf und setzte sich an den Schreibtisch. Seinen Schreibtisch. Langsam legte er die Hand flach auf den Tisch, streckte mit gespreizten Fingern beide Arme aus und ließ dann die Hände über das Holz gleiten, als wollte er sich somit fest in der Welt verankern.


  Jemand klopfte laut an die Tür.


  Melekow wartete, dass jemand darauf reagierte, und so dauerte es eine Weile, bis er zu dem Schluss kam, dass dieser jemand er sein musste. »Herein!«, brüllte er.


  Gramotin steckte den Kopf herein. »Was machst du hier?«


  »Ich bin der neue Lagerkommandant.«


  »Einen Dreck bist du!«, erwiderte Gramotin.


  Melekow wies mit einem Nicken zum Telefon. »Nur zu! Ruf im Kreml an! Frag dort nach!«


  Nervös fuhr sich Gramotin über die Lippen. Melekow musste die Wahrheit erzählen, aus dem ganz einfachen Grund, weil es ihm an Fantasie, nicht zu schweigen an der Unverfrorenheit mangelte, um sich so eine dreiste Lüge auszudenken. »Gut«, sagte Gramotin, »dann solltest du mir lieber sagen, was ich mit der Leiche des alten Kommandanten anfangen soll.«


  »Wo ist der jetzt?«


  »Im Kühlraum.«


  Melekow dachte kurz nach. »Pack ihn in ein Fass. Er wird rausgeschafft.«


  Gramotin war unweigerlich beeindruckt. »Du kaltblütiger Schweinehund!«, sagte er.


  Melekow ging auf das Kompliment nicht ein. »Und wenn du damit fertig bist«, fuhr er fort, »kannst du dir für den Rest des Tages freinehmen.«


  Gramotin nickte respektvoll. Vielleicht wandte sich ja doch alles zum Guten.


  »Wie war es da draußen?«, fragte Melekow noch.


  »Wo draußen?«


  »In den Wäldern von Krasnagoljana. Man sagt, die Wälder sind verhext. Du warst lange da draußen. Ganz allein. Hast du irgendwas gesehen?«


  »Nichts, Kommandant. Gar nichts.«


  
    * * *
  


  Ein pensionierter Biologielehrer der Mittelschule angelte auf einer Brücke über der Jausa im Norden von Moskau mit einer Bambusrute nach Karpfen. Kaum hatte er die Leine ausgeworfen, setzte sich der Haken im Boden fest, und er war gezwungen, die Leine durchzuschneiden. Er band einen neuen Haken an, der sich wenige Minuten später abermals verhedderte. Als das zum dritten Mal passierte, fluchte der pensionierte Lehrer wie ein Rohrspatz, warf die Rute hin und watete in die träge Strömung hinaus, entschlossen, sich seine verlorenen Haken wiederzuholen.


  Er fasste in das trübe Wasser, seine Finger strichen durch dichtes Wassergras und streiften über weiches, matschiges, vermoderndes Holz. Erst als er die Knöpfe eines Mantels zu fassen bekam, wurde ihm bewusst, dass er in Wirklichkeit Haare und die Haut eines verwesenden Leichnams berührt hatte.


  Der Lehrer wankte aus dem Fluss, stand tropfend am Ufer und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Er wusste, er sollte die Polizei informieren, als Biologielehrer war er aber auch neugierig, endlich aus nächster Nähe in Augenschein nehmen zu können, worüber er bislang nur in Büchern gelesen hatte. Er sah sich um, vergewisserte sich, dass er allein war, watete zurück ins Gewässer und hievte den Leichnam ans Ufer. Schmutziges Wasser lief aus den Taschen, Ärmeln und Hosenbeinen des Toten.


  Die Leiche war die eines Mannes, der bereits seit geraumer Zeit im Wasser zu liegen schien. Die Haut hatte sich grau-weiß verfärbt, die Augen waren eingefallen und in die Höhlen zurückgerutscht. Er trug einen schweren schwarzen Mantel mit breitem Revers.


  Der Lehrer kauerte über der Leiche, packte den Kiefer des Toten, öffnete gewaltsam den Mund und spähte hinein. Dann holte er sich ein Stöckchen, ging auf alle viere und stocherte in den Ohren. Er berührte das Auge des Toten, pikste in die Wange und bewegte der Reihe sämtliche Fingergelenke.


  Nachdem seine Neugier gestillt war, rannte er zur nächsten Telefonzelle und rief die Polizei, vorher allerdings hatte noch seine Angelhaken aus der Kleidung gezogen, wo sie festgesteckt hatten.


  Die Polizei identifizierte den Mann als Wojislaw Kornfeld, einen NKWD-Attentäter. Der Tote wurde ins Leichenschauhaus in der Lominadzestraße gebracht, wo der Arzt keinerlei Gewalteinwirkung feststellen konnte. Keine Traumata, keine Wunden. Kein Gift im Organismus. Obwohl Wasser in die Lunge eingedrungen war, konnte durch die Abwesenheit von Milchsäure Tod durch Ertrinken ausgeschlossen werden.


  Die Todesursache wurde daher mit dem Vermerk »unbekannt« in die Akten aufgenommen. Weitere Ermittlungen der Moskauer Polizei führten zu keinen Ergebnissen.


  Nach sechs Wochen wurde der Leichnam kremiert, und die Asche wurde auf einem brachliegenden Grundstück hinter dem aufgegebenen Skobelew-Hotel verstreut.


  
    * * *
  


  An einem strahlenden Wintermorgen wurden auf den Gleisanlagen des Arbeitslagers Borodok fünfzehn Tonnen Baumstämme aus dem Krasnagoljana-Tal auf Rungenwagen verladen, die für den Westen bestimmt waren. Zur Lieferung gehörte auch ein Dutzend Ölfässer, auf denen in leuchtend grünen Buchstaben der Name Dalstroj prangte.


  In eines dieser Fässer war, die Hände vor der Brust gefaltet, die Knie ans Kinn gezogen, der ehemalige Lagerkommandant Klenowkin getaucht. Unter den Bewegungen des Zugs schwebten Klenowkins Haare in der Konservierungslösung hin und her wie Seegras. Sein Gesichtsausdruck in der Schwärze des blechernen Schoßes hatte fast etwas Friedliches an sich.


  Eine Woche später traf Klenowkins Fass in der medizinischen Fakultät der Universität Swerdlowsk ein, wo die Leiche sofort einem noch neuen Assistenzarzt zugewiesen wurde. Er holte das Fass aus der Warenanlieferung, lud es auf einen Handkarren und rollte seinen Leichnam stolz zum Labor, wo er mit seinen Studenten mit den Sektionen beginnen würde. Er nahm sogar den langen Weg auf sich, damit ihn auch jeder sehen konnte. Und da das Fass schwerer war als erwartet, hielt er in einem leeren Innenhof am Rand des Geländes an, um sich eine kleine Rast zu gönnen. Er stellte den Handkarren an eine Wand, zündete sich eine Zigarette an und setzte sich auf einen leeren Betonsockel. Der war vor vielen Jahren für eine Statue errichtet worden, die niemals eingetroffen war.


  
    [home]
  


  
    Was wirklich in Sibirien

    geschah

  


  Der Kampf um die Vorherrschaft in Sibirien während und nach der Russischen Revolution gehört zu den blutigsten und verwirrendsten Kapiteln der Militärgeschichte. Auf dem Höhepunkt der Auseinandersetzungen stand das Gebiet zwischen dem Ural – der sibirischen Westgrenze – und Wladiwostok an der Pazifikküste unter der Herrschaft von insgesamt mehr als vierundzwanzig Einzelregierungen. Es handelte sich dabei nicht nur um eine Auseinandersetzung zwischen Bolschewiken (Roten) und anti-bolschewistischen (Weißen) russischen Kräften, sondern an den Kampfhandlungen nahmen auch Truppenkontingente aus den USA, Großbritannien, Frankreich und Japan teil. Sie alle waren in heftige Gefechte verwickelt, oft genug gegen die Bevölkerung, zu deren Schutz sie angeblich eingegriffen hatten.


  Im Mittelpunkt des Konflikts stand die Tschechoslowakische Legion, deren Marsch durch ganz Russland absolut unglaublich erscheint.


  Was hatten Tschechen und Slowaken in Sibirien verloren, Tausende Kilometer von ihrer Heimat entfernt? Nun, vor 1919 hatten sie keinen eigenständigen Staat. Tschechen und Slowaken bildeten nur zwei der zahlreichen Volksgruppen innerhalb des Habsburgerreichs, der Österreichisch-Ungarischen Monarchie. Über Generationen hinweg war es das christliche Bollwerk gegen die muslimischen Vorstöße aus dem Osten und Südosten gewesen. Auf dem Höhepunkt ihrer Macht im 16. Jahrhundert herrschten die Habsburger über einen großen Teil Europas.


  1914, bei Ausbruch des Ersten Weltkriegs, war die Doppelmonarchie bereits im Niedergang begriffen. Durch das Attentat auf den habsburgischen Erzherzog Ferdinand wurde die Monarchie in einen Konflikt gezogen, den sie nicht überstehen sollte. Als zur elften Stunde am elften Tag des elften Monats im Jahr 1918 die Waffen schwiegen, hatten sich die einstmals verbundenen Nationen und Volksgruppen endgültig voneinander gelöst; das Reich existierte nicht mehr.


  Zu den neuen Ländern, die aus der habsburgischen Erbmasse hervorgingen, gehörte die Tschechoslowakei, die von 1919 bis 1993 (mit Unterbrechung im Zweiten Weltkrieg) existieren sollte, bevor sie sich in die beiden Länder Tschechien und Slowakei aufspaltete.


  Bereits 1914 gab es Unabhängigkeitsbestrebungen auf Seiten der Tschechen und Slowaken, die den Ausbruch des Ersten Weltkriegs vorrangig als Chance sahen, dieses Ziel zu erreichen. Als Untertanen von Österreich-Ungarn hätten sie unter dem Banner der Habsburger auf Seiten des Deutschen Reichs und der Türkei, der sogenannten Mittelmächte, in den Krieg eintreten müssen. Da aber die einzige Hoffnung auf Unabhängigkeit in der Niederlage jener Länder bestand, für die sie eigentlich hätten kämpfen sollen, griffen viele Tschechen und Slowaken im Kampf gegen Österreich-Ungarn zu den Waffen. Infolgedessen wurde die Tschechoslowakische Legion gegründet, die nicht nur in Russland, sondern auch in Frankreich und Italien kämpfte. Bekannt wurde sie jedoch vor allem durch ihre Leistungen in Russland.


  Obwohl der russische Zar die Unabhängigkeitsbestrebungen keineswegs unterstützte, desertierten viele tschechische und slowakische Soldaten aus der österreichisch-ungarischen Armee und kämpften auf Seiten der Russen. Weitere Soldaten wurden aus Kriegsgefangenen rekrutiert, die sich bereit erklärten, in die russische Armee einzutreten. Eine dritte Gruppe bildeten die tschechischen und slowakischen Bewohner des Russischen Reiches.


  Nach der Februarrevolution 1917 und der Abdankung des Zaren stand die nachfolgende Interimsregierung unter ­Alexander Kerenski der tschechoslowakischen Unabhängigkeitsbewegung aufgeschlossener gegenüber. Bis zu diesem Zeitpunkt waren die in russischen Armeediensten stehenden Tschechen und Slowaken nicht zu einem eigenständigen Verband zusammengeschlossen. Mit Kerenskis Zustimmung und infolge der Bemühungen der tschechischen Exilpolitiker Tomáš Masaryk und Edvard Beneš wurde im Frühjahr 1917 die Tschechoslowakische Legion aufgestellt.


  Im Oktober desselben Jahres geriet die Legion aufgrund der Friedensverhandlungen der sowjetischen Regierung mit dem Deutschen Reich allerdings in eine äußerst pre­käre Lage. Da die Mittelmächte noch lange nicht besiegt waren, konnten die tschechischen und slowakischen Soldaten, die gegen Österreich-Ungarn gekämpft hatten, nicht in ihre Heimat zurückkehren. Für zusätzliche Komplikationen sorgte die Tatsache, dass die gutausgebildete, schwerbewaffnete Legion sowohl von den Bolschewiki als auch von den Mittelmächten als Bedrohung angesehen wurde.


  Masaryk, der den Traum von der Unabhängigkeit nicht aufgeben wollte, schlug vor, die Legion unter den Befehl der französischen Armee zu stellen, die an der Westfront noch in schwere Kämpfe mit dem Deutschen Reich verwickelt war. Diese Befehlsübergabe fand im Dezember 1917 statt. Die Schwierigkeiten der Legion waren damit aber längst nicht beendet. Mit das größte Problem war die geographische Situation: Wie sollten die mehr als 30 000 Mann der Tschechoslowakischen Legion aus Russland an die Westfront in Frankreich gelangen?


  So wurde der mehr als kühne Plan gefasst, nicht nach Westen zu ziehen, sondern nach Osten, quer durch ganz S­ibirien nach Wladiwostok an der Pazifikküste. Von dort wollte man per Schiff um die halbe Welt reisen, um in Frankreich erneut den Kampf gegen die Mittelmächte aufzunehmen.


  Mittlerweile, im März 1918, unterzeichneten die Bolschewiki mit Deutschland den Friedensvertrag von Brest-Litowsk. Der für Russland kostspielige und demütigende Vertrag brachte die Unabhängigkeit der baltischen Staaten Estland, Livland und Litauen sowie von Finnland und der Ukraine. Die Tschechen und Slowaken betrachteten diese Entwicklungen mit großem Interesse und in der Hoffnung auf die baldige eigene Unabhängigkeit.


  Die Bolschewiki wollten zu diesem Zeitpunkt die Tschechoslowakische Legion möglichst schnell loswerden, die Legion ihrerseits wollte Russland möglichst schnell verlassen. So verständigte man sich auf den ungehinderten Abmarsch entlang der Transsibirischen Eisenbahn nach Wladiwostok – auf der direktesten Route durch das Land, wobei man der Legion die Benutzung von Eisenbahnzügen erlaubte.


  Trotz dieser Vereinbarungen sah sich die Legion zahlreichen Schwierigkeiten seitens der einzelnen Lokalregierungen ausgesetzt, die den Durchmarsch oftmals nur gegen Zahlung von Bestechungsgeldern erlauben wollten. Als im Mai 1918 die ersten Tschechoslowaken Wladiwostok erreichten, war die Legion unter anderem aus diesen Gründen über eine Strecke von insgesamt 9000 Kilometern, von Wladiwostok bis zur Stadt Pensa im Westen, auseinandergezogen.


  Diese gefährliche Situation verschlimmerte sich noch durch ein Ereignis, das sich am 14. Mai 1918 in Tschelja­binsk zutrug. Ein Zug mit tschechoslowakischen Legionären war gegenüber einem Zug mit ungarischen Truppen, der in westliche Richtung unterwegs war, zu stehen gekommen. Die Ungarn, ehemalige Kriegsgefangene, waren, wie im Friedensvertrag von Brest-Litowsk vereinbart, freigelassen worden und befanden sich auf dem Heimweg.


  Für die Ungarn waren die Tschechoslowaken nichts anderes als Verräter. Es kam zu heftigen Wortgefechten, in deren weiterem Verlauf ein Ungar eine Eisenstange auf einen Tschechen schleuderte, der dabei starb. Die Tschechen, nicht nur bewaffnet, sondern auch zahlenmäßig weit überlegen, stürmten daraufhin den Zug der Ungarn und lynchten den Mann, der die Eisenstange geschleudert hatte. Später zogen sie durch die Stadt und befreiten einige Tschechen, die von den lokalen sowjetischen Behörden in der Zwischenzeit wegen des Angriffs auf den Zug verhaftet worden waren.


  Die Antwort aus Moskau ließ nicht lange auf sich warten. Der diplomatischen Vertretung der Tschechoslowaken, dem Tschechischen Nationalausschuss, wurde vom neuen Kriegskommissar Leo Trotzki die gewaltsame Entwaffnung der Legion befohlen, der Weitermarsch wurde untersagt.


  Den Tschechen war klar, dass dies einem Selbstmord gleichkäme, daher verweigerten sie die Herausgabe ihrer Waffen. Trotz Masaryks Aufforderung, unbedingte Neu­tralität zu wahren, benannte sich die Legion in Tschechoslowakische Revolutionsarmee um, gelobte, sich nach Wladiwostok durchzukämpfen, und setzte ihren Weg fort.


  Die meisten Regionalregierungen hatten den Tschechen und ihren gepanzerten Eisenbahnkonvois nichts entgegenzusetzen, aber in Irkutsk traf die Legion auf erbitterten Widerstand. Auch weiter im Osten bei Chabarowsk wurden tschechische Züge in schwere Kämpfe verwickelt.


  Tschechische Verbände, die bereits Wladiwostok erreicht hatten, waren bereit, ihren Kameraden zu Hilfe zu eilen, allerdings herrschte einige Verwirrung aufgrund widersprüchlicher Berichte über die nur etwa 60 Kilometer weiter westlich stattfindenden Kämpfe sowie Masaryks beharrlicher Forderung nach Einhaltung der Neutralität.


  Diese Verwirrung fand ein Ende, als die Tschechen am 28.Juni 1918 erfuhren, dass Waffen, die von den Bolschewiki in Wladiwostok nach Westen geschickt worden waren, gegen ihre Landsleute eingesetzt wurden. Die Tschechen überwältigten daraufhin sofort die Wladiwostoker Bolschewiki und machten sich am 11. Juli auf dem Weg nach Westen, um ihren Kameraden beizustehen. Dabei benutzten sie den über China führenden Streckenabschnitt der Transsibirischen Eisenbahn, die sogenannte Chinesische Osteisenbahn.


  Zwischen den von beiden Seiten vorrückenden Truppen lag die Stadt Jekaterinburg. Dort, im Haus des Kaufmanns Ipatjew, wurden der Zar und seine Familie gefangengehalten – was die Tschechoslowakische Legion zu diesem Zeitpunkt aber nicht wusste.


  Aus Angst, die Tschechen könnten Nikolaus II. befreien, wurde der Befehl erteilt, den Zaren zu exekutieren. Die Hinrichtungen wurden in der Nacht des 17. Juli 1918 durchgeführt, die Leichen wurden anschließend mit Säure übergossen und in einem nahen Wald verscharrt. Dort ­lagen sie fast das gesamte 20. Jahrhundert, bis sie 1991 exhumiert und mittels DNS-Analysen von noch lebenden Mitgliedern des Familienzweigs der Romanows, unter anderem von Prinz Philip, dem Herzog von Edinburgh, eindeutig identifiziert wurden.


  Den tschechoslowakischen Truppen unter Führung von General Gajda war es seinerzeit unterdessen gelungen, die Transsibirische Eisenbahn zwischen Kasan und Wladiwostok durchgehend offen zu halten, sodass die noch übrigen Tschechoslowaken den Marsch zur Pazifikküste antreten konnten.


  Ihre Odyssee war in der ganzen Welt wahrgenommen worden. Beeindruckt von ihren phänomenalen Erfolgen, drängten die Regierungen von Großbritannien, Frankreich und den USA die Tschechoslowaken dazu, in Russland zu bleiben und den Kampf gegen die Bolschewiki aufzunehmen. Alle diese Länder entsandten Interventionskräfte nach Russland, optimistisch als Friedensmissionen bezeichnet, die in Wirklichkeit anti-bolschewistische Kräfte in ihrem Kampf gegen die Roten unterstützen sollten. Sowohl die amerikanische als auch die britische Regierung, die Verbände nach Archangelsk in der Arktis und nach Wladiwostok am Pazifik entsandt hatten, konnten sich nicht darauf verständigen, ob sie neutral bleiben oder auf Seiten der Weißen intervenieren sollten, damit Russland den Krieg gegen Deutschland wiederaufnahm.


  Trotz der Forderung von Politikern wie Woodrow Wilson, Neutralität zu wahren, versprachen die alliierten Kommandeure den Tschechen ihre Unterstützung. In den meisten Fällen kam es gar nicht dazu, auch wenn britische, französische und amerikanische Truppen immer wieder in Kämpfe mit den Roten gerieten, mit häufig katastrophalem Ausgang.


  Während die Lage unter den anti-bolschewistischen Kräften immer unübersichtlicher wurde, konnten sich die Bolschewiki konsolidieren. Am 10. September 1918 begannen Einheiten der Roten Garde unter Führung von Leo Trotzki mit einem großangelegten Angriff auf die Tschechoslowakische Legion. In Europa zeichnete sich unterdessen allmählich ab, dass der Traum der Tschechoslowaken in Erfüllung ging. Am 28. Oktober 1918, keinen Monat vor dem Ende des Ersten Weltkriegs, wurde schließlich der tschechoslowakische Staat proklamiert.


  Das hatte weitreichende Auswirkungen auf die Tschechoslowaken in Russland. Enttäuscht von den Versprechungen der Alliierten, ihnen im Kampf gegen die Bolschewiki beizustehen, kam es noch am gleichen Tag zur Meuterei von tschechischen Soldaten, worauf ihr Vorgesetzter, Oberst Josef Švec, Selbstmord beging. Schon vorher hatte es Revolten gegeben. Am 20. Oktober hatte die 4. Tschechische Division den Befehl verweigert, rote Truppen anzugreifen. Am 24. Oktober hatte sich das gesamte 1. Regiment dieser Division gegen ihren Vorgesetzten erhoben.


  Der Grund war einfach: Die Tschechoslowakei hatte ihre Unabhängigkeit erreicht. Es gab für die Legion, sollte sie weiterhin gegen die Bolschewiki kämpfen, nichts mehr zu gewinnen. Die Tschechoslowaken wollten nach Hause, aber ihre Leidenszeit war noch nicht vorbei.


  Der Erste Weltkrieg war offiziell beendet, Sibirien hingegen blieb weiterhin Kriegsschauplatz.


  Am 18. November, eine Woche nach Einstellung der Kampfhandlungen an der Westfront, erklärte sich Alexander Wassiljewitsch Koltschak, ehemaliger Kommandeur der zaristischen Schwarzmeerflotte, zum »Obersten Herrscher aller Russen« und errichtete in Sibirien eine Diktatur. Sein »Befreiungskrieg« würde einen schrecklichen Blutzoll fordern.


  Mit Hilfe marodierender Kosakenverbände unter Führung der Atamane Semjonow, Kalmykow und Rosanow ging Koltschak zum Angriff über.


  Semjonow, der sein Pferd gegen einen bewaffneten, Der Zerstörer genannten Zug eingetauscht hatte, operierte in der Gegend des Baikalsees. Im Oktober 1920 flohen Semjonows Truppen, nachdem sie zahllose Grausamkeiten verübt hatten, in die Mandschurei. Semjonow selbst konnte nach Japan entkommen, wo er während des Zweiten Weltkriegs als Offizier in der japanischen Armee diente. 1945 geriet er in sowjetische Kriegsgefangenschaft und wurde 1946 als Kriegsverbrecher gehängt.


  Kalmykow operierte im Ussuri-Gebiet und zeichnete sich ebenfalls durch seine Grausamkeit aus, unter anderem wurden in Chabarowsk Mitarbeiter des Roten Kreuzes in Viehwaggons gehängt. Kalmykows Greueltaten waren so schlimm, dass sich gelegentlich sogar seine Kosaken weigerten, seine Befehle auszuführen. Kalmykow floh später nach China und wurde in den frühen zwanziger Jahren erschossen.


  Rosanow verfolgte den Grundsatz, in jeder Stadt, durch die er kam, ein Zehntel der Bevölkerung töten zu lassen oder sie ganz auszulöschen, falls sie Widerstand leistete.


  Nachdem Koltschak die Transsibirische Eisenbahn kon­trollierte, das einzige Transportmittel für die Tschechoslowaken, vereinigten sich diese mit Koltschaks Verbänden. In Anerkennung der tschechischen Kampfkraft ernannte Koltschak den tschechischen General Gajda zum gemeinsamen Oberbefehlshaber. Im Sommer 1919 hatte Kol­tschaks Armee die Stadt Kasan erreicht. Sie war dabei nicht allein. Die Weiße Armee unter General Denikin lag vor den Toren Moskaus, während die Armee unter General Judenitsch auf Petrograd zumarschierte.


  Das war der Moment, an dem sich – bei einem Eingreifen der Alliierten – die Waagschale zuungunsten der Roten hätte neigen können. Aber die Alliierten blieben weiterhin unschlüssig und tatenlos. Die Rote Armee ging daraufhin immer vehementer zum Gegenangriff über, und im Herbst 1919 waren die Verbände der Weißen Armee entweder vernichtet oder auf dem Rückzug.


  Am 14. November 1919 war Koltschak gezwungen, sein Hauptquartier in Omsk aufzugeben. Der Rückzug dauerte den gesamten Winter über und kostete Tausenden seiner Anhänger das Leben.


  Im Versuch, die Tschechoslowaken zu Sündenböcken zu stempeln, enthob er General Gajda seines Kommandos. Gajda bildete daraufhin unter dem Namen Sibirisches Nationaldirektorat eine eigene Armee, was die verfahrene Situation weiter verschärfte. Gajda, der nunmehr gegen die Bolschewiki und gegen Koltschak kämpfte, begann in Wladiwostok ganz offen, Soldaten anzuwerben, was zu einer Schießerei zwischen seinen Soldaten und denen von General Rosanow führte und am 17. November in einem massiven Feuergefecht am Bahnhof von Wladiwostok eskalierte. Die Einschusslöcher sind heute noch dort am Hauptgebäude zu sehen.


  Im gleichen Monat zog das britische Truppenkontingent angesichts der aussichtslosen Lage ab.


  Am 4. Januar 1920, die unmittelbare Niederlage vor Augen, trat Koltschak zurück, und am 7. Januar stellte er sich unter den Schutz seiner alten Verbündeten, der Tschechen. Die Verantwortung für seine Sicherheit fiel dem 6. Schützenregiment unter Befehl von General Janin zu.


  Koltschak hoffte, die Küste zu erreichen, um bei den alliierten Expeditionsstreitkräften in Wladiwostok um Asyl nachzusuchen. Er kam allerdings nur bis Irkutsk, wo er vom Stadtrat der Sozialrevolutionäre festgesetzt wurde.


  Die Tschechoslowaken mit ihren über 13 000 Mann, acht Feldkanonen und ihrem gepanzerten Zug hätten die Garnison in Irkutsk leicht besiegen können, allerdings hatten die Soldaten die Tunnel vermint, die der tschechoslowakische Konvoi auf dem Weg zur Küste passieren musste.


  Die Sozialrevolutionäre machten den Tschechoslowaken daher ein Angebot – freie Durchfahrt gegen die Heraus­gabe von Koltschak. Daneben hatten sie es nur noch auf eines abgesehen: den Goldschatz des Zaren. Der war, ursprünglich in Kasan versteckt, im Lauf der Ereignisse in die Obhut der Tschechoslowaken gelangt.


  General Janin, der unter den gegebenen Umständen damit rechnen musste, das neugeschaffene Heimatland nie zu erreichen, kam den Forderungen schließlich nach. Am 15.Januar 1920 wurden Koltschak und das Gold übergeben. Am 30. Januar, nach einem eintägigen Gerichtsverfahren, in dem Koltschak zahlreicher Greueltaten für schuldig befunden wurde, stellte man den »Obersten Herrscher aller Russen« in Irkutsk an eine Ziegelwand und erschoss ihn.


  Koltschaks Armee war zwar nicht der einzige militärische Verband im Kampf gegen die Bolschewiki, ihre Niederlage und die Exekution ihres Befehlshabers markierten aber das Ende jeglicher Hoffnung, dass die Alliierten doch noch in den Konflikt eingreifen könnten. Im April 1920 zog sich die US-amerikanische American Expeditionary Force Sibe­ria (AEFS) nach dem Verlust Hunderter Soldaten aus Sibi­rien zurück. Die japanischen Truppen, die zur Unterstützung der Alliierten entsandt worden waren, zogen 1922 als Letzte ab. Die Grausamkeiten, die sie nicht nur gegen Bolschewiki, sondern auch gegen die Zivilbevölkerung und sogar gegen die eigenen Verbündeten verübt hatten, sollten bald von ihren Greueltaten in den dreißiger und vierziger Jahren in China in den Schatten gestellt werden.


  Als am 2. September 1920 die letzten Legionäre Wladiwostok verließen, waren insgesamt mehr als 35 000 Tschechoslowaken aus Russland evakuiert worden. Ihre Rolle bei der Erlangung der Unabhängigkeit ihres Landes kann gar nicht hoch genug eingeschätzt werden, die Freiheit für die Tschechoslowakei aber war nur von kurzer Dauer.


  Achtzehn Jahre später marschierten die Deutschen ins Land ein. Weitere dreißig Jahre später schickte der ehemalige Verbündete, die Sowjetunion, Panzer über die Grenze.


  Anders als auf den Soldatenfriedhöfen des Ersten Weltkriegs, die in Frankreich, Belgien und an den Dardanellen gepflegt werden, liegen die Toten des sibirischen Kriegsschauplatzes zum größten Teil in anonymen Gräbern, und alle Spuren ihrer Schlachten, sieht man von einigen Einschusslöchern an den Wänden des Bahnhofs von Wladiwostok ab, sind in der Wildnis für immer verschwunden.
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